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Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 

Eine geſchichtliche, ſtaatsrechtliche und volkswirtſchaftliche Studie. 

Von Prof. Dr. I. B. Schwicker, Mitglied des ungariſchen Reichstages. 

Bu dapeſt. (Fortſetzung.) 

en Hauptanſtoß zu dieſer folgenreichen Wendung in der inneren 

KA Politik hat ein Artikel Franz Deäfs gegeben, welcher am 
16. April, dem zweiten Oſterfeiertage, in dem Peſter Journal 

„Pesti Naplé“ als erſter Leitartikel erſchienen war und ſeitdem als 

„Deäks Oſterartikel“ in der Innergeſchichte Sſterreich-Ungarns be— 

kannt iſt.!“) 

Die Hauptmomente dieſes epochalen Artikels waren der directe 
Appell an die Weisheit und Gerechtigkeit des Monarchen und dann 
unter Berufung auf die Pragmatiſche Sanction die Erklärung der Bereit— 
willigkeit zur Wiederaufnahme der ſtaatsrechtlichen Ausgleichsverhand— 
lungen. „So oft,“ ſchreibt Deäf, „in Ungarn eine größere Unzufriedenheit 


) Deäks Artikel erſchien übrigens äußerlich als eine Widerlegung eines 
Artikels des officiöſen Wiener „Botſchafter“ vom 9. April 1865. Der „Botſchafter“ 
war das journaliſtiſche Organ Schmerlings. Hier führen wir noch an, dass 
Herr v. Schmerling ſelbſt ſeinen Sturz nicht ſeiner erfolgloſen Politik, 
ſondern ſeinen Freunden zur Laſt legte. „Ich bin das Opfer meiner Freunde 
geweſen,“ äußerte er im Jahre 1878 zu dem Schreiber dieſer Zeilen, „ſie haben 
mich in der ſchwierigſten Zeit im Stiche gelaſſen.“ Auch beſchwerte er ſich, dass 
man ihm niemals geſtattet habe, von dem Mittel der „directen Reichsrathswahlen“ 
in Ungarn und Croatien Gebrauch zu machen. Schon aus dieſer Thatſache hätte 
Herr v. Schmerling die Ausſichtsloſigkeit ſeiner Beſtrebungen erkennen müſſen. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 24 


338 Schwicker. Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 


ſich zeigte und dieſe Unzufriedenheit auch Miſstrauen und etwa gar 
Trennungsgelüſte erweckte, wurde dies faſt immer durch die auf die 
Beſeitigung der ungariſchen Verfaſſung gerichteten Rathſchläge und 
Beſtrebungen der öſterreichiſchen Staatsmänner hervorgerufen; aber die 
gewiſſenhafte Gerechtigkeit und tiefere Einſicht der Fürſten heilte jeder— 
zeit das übel und ſtellte das Vertrauen und die Anhänglichkeit wieder 
her . ..“ „Gleich dem Reichstage von 1861 gehen auch wir von der 
Pragmatiſchen Sanction aus. Darin iſt die Gemeinſamkeit des 
Herrſcherhauſes feſtgeſetzt, ebenſo der unzertrennliche und untheilbare 
Beſitz (aller Erbländer) und die daraus naturgemäß fließende gemein— 
ſame Vertheidigung.“ Ungarn hat dieſen Verpflichtungen ſtets ent— 
ſprochen, und jo bezeugt auch die Geſchichte, „dafs durch die Selbſt— 
ſtändigkeit Ungarns die Sicherheit des Reiches nichts eingebüßt hat“. 
Ungarn will ſeine Conſtitution nicht aufgeben, weil einige Punkte der 
neuen Verfaſſung in Oſterreich anders lauten; „aber wir find,“ jo 
lautet der Schlujs des Artikels, „jederzeit bereit, auf geſetzlichem Wege 
unſere Geſetze mit der Sicherung des feſten Beſtandes der Monarchie 
in Einklang zu bringen, und werden der Freiheit und der conſtitutio— 
nellen Entwicklung der Länder jenſeits der Leitha niemals im Wege 
ſtehen “.“) 
f Mit der „Freiheit und der conſtitutionellen Entwicklung“ in 
Oſterreich ſah es damals allerdings nicht zum beſten aus. Der 
Sturz Schmerlings hatte auch die unmotivierte Siſtierung der 
Februar⸗Verfaſſung zur Folge (20. September 1865), wodurch in 
Oſterreich die verfaſſungstreuen und freiheitlichen Elemente in unge— 
meine Aufregung verſetzt, aber auch in Ungarn neues Miſstrauen 
erweckt wurden. Für Oſterreich war es ebenſo demüthigend als nach— 
theilig, daſs es in der Zeit der nun wieder eröffneten ernſten Aus- 
gleichsverhandlungen mit Ungarn des verfaſſungsmäßigen Zuſtandes 
entbehrte. „Rechtlos, verfaſſungslos, als Bettler ſchickt man uns nach 
Belt." klagte der ungarnfreundliche Kaiſerfeld im ſteiriſchen Landtage, 
und ſein Wort fand weit und breit Wiederhall.?) 

Seit dem Oſterartikel Deäfs war die Action zur Löſung der 
„ungariſchen Frage“ neuerdings in Fluſs gekommen. Es folgten nicht nur 

1) Die weitere Geſchichte dieſes „Oſterartikels“ und der Ausgleichsaction in 
Ungarn überhaupt müſſen wir übergehen. Eine recht inſtructive Überſicht bietet 
das ungariſche Werk „Deäk Ferenez beszédei. Osszegyüjtötte Ko nyi Mans.“ 
(„Franz Deäks Reden. Geſammelt von Emanuel Könyi.“) Budapeſt. Band III, 
S. 305 ff. 

1 Krones, „Geſchichte der Neuzeit Oſterreichs“, Berlin 1879, S. 773, 
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lebhafte journaliſtiſche und publiciſtiſche Auseinanderſetzungen, nament- 
lich in der Wiener und Peſter Tagespreſſe, über dieſe wichtige Frage, 
ſondern es fanden von da ab auch häufige briefliche und mündliche 
Berathungen unter den leitenden Perſönlichkeiten dies- und jenſeits der 
Leitha ſtatt. An höchſter Stelle verlangte man eine fortlaufende In— 
formation über den jeweiligen Stand der Dinge und war entſchloſſen, 
die neue Bewegung zu dem erwünſchten guten Ausgang zu bringen. 
Seit Ende Juni 1865 war von Sr. Majeſtät der Entſchlußs hierzu 
gefajst, den die neu ernannte ungarische Regierung mit Georg v. 
Majläth als Hofkanzler und Baron Paul Sennyey als Tavernicus 
und Präſidenten des ungariſchen Statthaltereirathes an der Spitze der 
Verwirklichung energiſch zuführte. In Oſterreich war Graf Richard 
Beleredi zur Leitung der Regierung und zur Verhandlung über den 
Ausgleich mit Ungarn berufen worden. Als der einzig richtige Weg 
zur Erlangung günſtiger Reſultate wurde die Einberufung des un- 
gariſchen Reichstages erkannt. Sie erfolgte am 17. September 1865, 
und es wurde der Zuſammentritt des Reichstages auf den 10. December 
desſelben Jahres feſtgeſetzt. Eine gleiche Maßregel konnte in Sſterreich 
nicht getroffen werden, da hier ja, wie erwähnt, die geſetzliche Verfaſſung 
ſuspendiert worden war. 

In der am 14. December 1865 gehaltenen Thronrede wird als 
„erſte Aufgabe“ des Reichstages bezeichnet die Feſtſtellung und Be— 
handlung der Ungarn mit den übrigen Ländern und Provinzen des 
Reiches gemeinſamen Angelegenheiten. Der ungariſche Reichstag gieng 
auf die friedlichen Intentionen der Krone gerne ein, und obgleich es 
an Differenzen und ſchwierigen Auseinanderſetzungen ſowohl im Schoße 
der Freunde Deäfs als im Abgeordnetenhauſe und mit der Krone 
auch jetzt nicht fehlte, ſo war doch die Stimmung und Haltung der 
leitenden Factoren eine ganz andere als im Jahre 1861. Die Sehn— 
ſucht nach dem Frieden und die Erkenntnis von der Nothwendigkeit 
der Beilegung des langwierigen ſtaatsrechtlichen Streites waren auf 
allen Seiten ſiegreich durchgedrungen. 

Zum Beweiſe deſſen, daſs der ungariſche Reichstag nicht nur in 
Worten, ſondern auch durch die That den Frieden herbeiführen wollte, 
beantragte Deäk am 28. Februar 1866 die Entſendung einer Reichs— 
tagscommiſſion von 65 Mitgliedern, deren Aufgabe die unverzügliche 
Ausarbeitung eines Vorſchlages über die „gemeinſamen Angelegen— 
heiten“ ſein ſollte. Der Antrag wurde angenommen; die Wahl der 
Commiſſion fand am 3. März ſtatt. Ende Juni 1866 hatte das Fünf— 

24* 
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zehner⸗Comité der Commiſſion ſein Elaborat über die gemein— 
ſamen Angelegenheiten und deren conſtitutionelle Behandlung fertig— 
geſtellt, und dieſes Elaborat, welches dann auch von dem 6der 
Ausſchuſſe in ſeinen weſentlichſten Punkten angenommen ward, 
bildete die Baſis zur Schaffung des ungarischen Geſetzartikels XII 
vom Jahre 1867, mit welchem von Seite Ungarns der „ſtaatsrecht— 
liche Ausgleich“ ſeinen Abſchluſs gefunden hat.!) Daſs Franz Deäf 
und ſeine Partei nach dem unglücklichen Feldzuge vom Jahre 1866 
genau denſelben Standpunkt einnahmen und die gleichen ſtaatsrecht— 
lichen Bedingungen ſtellten, nicht mehr und nicht weniger als vor dem 
Kriege, gereicht dieſen Staatsmännern und Patrioten zu großer Ehre 
und muſste auch auf die Krone den beruhigendſten Eindruck machen, 

Für Oſterreich war es freilich ein bedauerlicher Zuſtand, dass es 
an dieſem wichtigen Werke der Ausgleichs vorbereitungen keinen con— 
ſtitutionellen Antheil nehmen konnte. Ja es wurde vor eine voll- 
endete Thatſache geſtellt; denn als die Einberufung des verfaſſungs⸗ 
mäßigen öſterreichiſchen Reichsrathes erfolgte (18. März 1867), da 
war durch die mittlerweile vollzogene Ernennung des ungariſchen 
Miniſteriums (20. Februar 1867) der ſtaatsrechtliche Dualismus 
bereits factiſch ins Leben getreten. Die feierliche Königskrönung zu Peſt 


) Zur Geneſis dieſes Geſetzartikels ſei (nach einer Mittheilung des Herrn 
Dr. Max Falk, ungariſchen Reichstagsabgeordneten und Chefredacteurs des „Peſter 
Lloyd“) bemerkt, daſs zu Ende 1866 Graf Julius Andräſſy zu Sr. Majeſtät 
nach Wien berufen wurde. Vor feiner Abreiſe verlangte der Graf von Zeit ein 
kurzes Expoſé über die „gemeinſamen Angelegenheiten“, um dasſelbe Sr. Majeſtät 
unterbreiten zu können. Das Expoſé wurde mit Deäks Zuſtimmung von Anton 
Eſengery verfaſst. Es fand bei Sr. Majeſtät den vollſten Beifall, und Graf 
Andräſſy erhielt den Auftrag, daſs im Sinne dieſes Erpojes nun in aller Eile 
ein Geſetzentwurf abgefajst und Sr. Majeſtät zur vorläufigen Genehmigung 
vorgelegt werde. Andräſſy reiste unverzüglich nach Peſt zurück und machte den 
Freunden Meldung von des Kaiſers Befehl. Zeit erſuchte hierauf Anton Cſen⸗ 
gery und Balthaſar Horväth, den Geſetzentwurf zu verfaſſen. „Wie lange kann 
dies dauern?“ fragte der Graf. „Mindeſtens vierzehn Tage,“ gab man ihm zur 
Antwort. „Ich aber kann nicht 24 Stunden warten; oder wollt Ihr, daſs unſere 
politiſchen Gegner bei Hofe wieder obenauf kommen?“ — und er nahm das Dor: 
liegende Expoſé, verſah deſſen einzelne Abſätze mit Paragraphen und meinte, ſo 
möge man es ins reine ſchreiben, denn er werde ſchon am nächſten Tage dieſen 
Geſetzentwurf Sr. Majeſtät vorlegen. So geſchah es. Daraus erklärt ſich die un⸗ 
gewöhnliche Form dieſes Geſetzartikels XII vom Jahre 1867, der in zahlreichen 
Stellen mehr einem raiſonnierenden und motivierenden Memorandum als einem 
Geſetzartikel gleicht; ſind doch z. B. aus der erſten ungariſchen Reichstagsadreſſe 
vom Jahre 1861 ganze Abſätze wörtlich darin aufgenommen. 
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(8. Juni) und die bald hierauf geſchehene Annahme des „Ausgleichs- 
geſetzes“ durch die beiden Häuſer des ungariſchen Reichstages brachten 
den Ausgleich mit Ungarn in einer Weiſe zum Abſchluſs, dafs der 
öſterreichiſchen Geſetzgebung nichts anderes übrigblieb als den ge— 
ſchaffenen Thatſachen beizuſtimmen oder aber neue ausſichtsloſe Kämpfe 
und Conflicte hervorzurufen. Das öſterreichiſche Geſetz über die gemein— 
ſamen Angelegenheiten, über die neue Inſtitution der Delegationen und 
das „gemeinſame“ Miniſterium erſchien am 21. December 1867. 
Dadurch war der ſtaatsrechtliche Ausgleich zwiſchen Sſterreich 
und Ungarn perfect geworden. Die beiden Geſetze (das öſter— 
reichiſche vom 21. December, das ungariſche vom 31. Auguſt 1867) 
bilden die neue Pragmatiſche Sanction, auf welcher die heute in 
Kraft und Geltung befindliche ſtaatsrechtliche Verfaſſung der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie aufgebaut iſt. Den Inhalt dieſer Aus— 
gleichsgeſetze geben wir nach dem hierin maßgebenden ungariſchen 
Geſetzartikel XII vom Jahre 1867, denn er iſt, wie wir geſehen haben, 
das Original, das öſterreichiſche Geſetz vom 21. December 1867 nur 
die Copie. 

In der „Einleitung“ beruft ſich der Geſetzartikel vor allem auf 
die allerhöchſte Thronrede, mit welcher der damalige Reichstag eröffnet 
wurde (14. December 1865, ſ. o.), und gedenkt des darin erwähnten 
Umſtandes, daſs Se. k. und k. apoſt. Majeſtät „auch den übrigen 
Ländern conſtitutionelle Rechte verliehen habe“, ſowie der allerhöchſten 
Aufforderung, daſs der Reichstag, „von den Privilegien der als gegen- 
ſeitige Rechtsbaſis anerkannten Pragmatiſchen Sanction ausgehend, für 
Modalitäten ſorgen möge, mittelſt welcher ſowohl die auch durch die Prag— 
matiſche Sanction gewährleiſtete ſtaatsrechtliche und innere adminiſtra⸗ 
tive Selbſtändigkeit Ungarns und ſeiner Nebenländer, als auch die 
Lebensbedingungen der Sicherheit und des Fortbeſtandes der Monarchie 
unverſehrt gewahrt werden, zugleich aber einerſeits den Ländern der 
ungariſchen Krone und andererſeits den übrigen Ländern und Provinzen 
Sr. Majeſtät die conſtitutionelle Einfluſsnahme auf die verfaſſungs— 
mäßige Behandlung der oben erwähnten Angelegenheiten geſichert 
werden“. a 

Der Reichstag begrüßte die allerhöchſte Entſchließung mit „auf— 
richtiger Freude“; die Begründung des conſtitutionellen Regierungs— 
ſyſtems in der ganzen Monarchie habe zugleich „den Glanz des Thrones 
und die Kraft und Macht der Monarchie erhöht“ und dieſe „auf die 
naturgemäße, ſomit feſteſte Grundlage baſiert“. 
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„Aus dieſem Grunde konnten es die Stände und Repräſentanten 
Ungarns nicht unterlaſſen, für Modalitäten zu ſorgen, welche es mög— 
lich machen, daſs jener Fundamentalvertrag, welcher durch die Ge— 
ſetzartikel I, II und III vom Jahre 1723 zwiſchen dem Allerdurch- 
lauchtigſten Herrſcherhauſe und Ungarn zuſtande kam, und welcher 
einerſeits im Sinne der Geſetzartikel I und II vom Jahre 1723 den 
einheitlichen Beſitz der zum Verbande der Monarchie gehörigen Länder 
und Provinzen, andererſeits aber die ſelbſtändige Legislative und 
adminiſtrative Unabhängigkeit Ungarns ſicherte, in ſeiner Weſenheit 
auch für die Zukunft unverſehrt aufrecht erhalten werde. 

Da es ſomit nothwendig wurde, daſs die zwiſchen den Ländern 
der ungariſchen Krone und den übrigen unter der Regierung Sr. 
Majeſtät ſtehenden Ländern obſchwebenden Verhältniſſe klar und be— 
ſtimmt bezeichnet werden, und daſs der Berührungsmodus zwiſchen den 
zwei voneinander unabhängigen conſtitutionellen Vertretungen hin— 
ſichtlich der Behandlung dieſer gemeinſamen Verhältniſſe genau feſt⸗ 
geſetzt werde, hat der Reichstag in dieſer Beziehung Folgendes feſt— 
geſtellt: 

Der Verband, welcher einerſeits zwiſchen den Ländern der un— 
gariſchen Krone, andererſeits zwiſchen den übrigen Ländern und Pro— 
vinzen Sr. Majeſtät rechtlich beſteht, beruht auf der durch die Geſetz⸗ 
artikel I, II und III vom Jahre 1722/3 angenommenen Pragmatiſchen 
Sanction.“ (§ 1.) „Indem dieſer feierliche Grundvertrag das Thron— 
folgerecht der weiblichen Linie des Hauſes Habsburg feſtſtellte, ſprach 
er zugleich aus, daſs die Länder und Provinzen, welche der feſtge— 
ſtellten Erbfolgeordnung gemäß unter einem gemeinſamen Herrſcher 
ſtehen, einen untheilbaren und unzertrennlichen Beſitz bilden. Dieſem 
entſchieden ausgeſprochenen Principe zufolge begründet die Ver— 
theidigung und Aufrechterhaltung der gemeinſamen Sicherheit mit 
gemeinſamen Kräften eine gemeinſame und wechſelſeitige Verpflichtung, 
welche directe aus der Pragmatiſchen Sanction entſpringt.“ (8 2.) 
„Allein nebſt dieſer ſo feſtgeſtellten Verpflichtung ſetzte die Prag— 
matiſche Sanction auch ausdrücklich die Bedingung feſt, dass die ver— 
faſſungsmäßige und innere adminiſtrative Selbſtändigeit Ungarns 
unverſehrt aufrecht erhalten werde.“ ($ 3.) 

Alſo: die Untheilbarkeit und Unzertrennlichkeit der habsburgiſchen 
Erbkönigreiche und Länder unter der Einheitlichkeit der Perſon des 
Herrſchers auch in der weiblichen Thronerbfolge und dann die unver— 
ſehrte Aufrechterhaltung der verfaſſungsmäßigen und inneren admini- 
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ſtrativen Selbſtändigkeit Ungarns!) — das ſind die zwei Grundideen, 
welche der ungariſche Reichstag bei der geſetzlichen Regelung der gemein— 
ſamen Angelegenheiten zwiſchen Oſterreich und Ungarn vor Augen 
gehalten. Den Kreis der Verpflichtungen Ungarns gegenüber dem 
Geſammtländerbeſitze ſeines Königs beſtimmt die Pragmatiſche Sane— 
tion durch „die Vertheidigung und Aufrechterhaltung der gemeinſamen 
Sicherheit mit vereinter Kraft“, und Ungarn wird auch in Zukunft 
zur Erfüllung dieſer Pflichten ebenſo bereit ſein, wie es in der Ver—⸗ 
gangenheit den nämlichen Verpflichtungen nachgekommen iſt. ier, 
pflichtungen, welche ſich über dieſes Ziel hinaus erſtrecken und zu deſſen 
Erreichung nicht unumgänglich nothwendig ſind, könne es jedoch nicht 
auf ſich nehmen.“ ($ 4.) 

Indem das Geſetz, den Anregungen der Thronrede vom 14. De- 
cember 1865 folgend, die Pragmatiſche Sanction zum Ausgangspunkte 
wählt, conſtatiert es ($ 7), daſs danach „der Herrſcher zwar (mit 
Öfterreich) gemeinſam“ ſei, dieſer legale Umſtand aber „nicht nothwendig 
mache, daſs die Koſten des Hofhaltes des Monarchen ebenfalls gemein— 
ſam feſtgeſtellt werden. Eine ſolche gemeinſame Feſtſtellung erfordere 
der in der Pragmatiſchen Sanction bezeichnete Zweck nicht“. „Die 
verfaſſungsmäßige Selbſtändigkeit Ungarns und das hohe fürſtliche 
Anſehen des Königs von Ungarn fordern es, dass die Koſten des Hof- 
haltes des ungariſchen Königs von der Geſetzgebung Ungarns abge— 
ſondert bewilligt werden.“ Die Bewilligung und Beſtreitung der Koſten 
des Hofhaltes bilden ſonach keine gemeinſame Angelegenheit zwiſchen 
Ungarn und Oſterreich. 

Wohl aber wurden als die Mittel zu der aus der Pragmatiſchen 
Sanction fließenden „gemeinſamen und ſolidariſchen“ Vertheidigung 
die „zweckmäßige Leitung der auswärtigen Angelegenheiten“ und „die 
Armee ſammt den auf dieſelbe bezüglichen Anordnungen“ bezeichnet. 
Danach ſind außer dem gemeinſamen Herrſcherthume die eigentlichen 
ſtaatsrechtlichen „gemeinſamen Angelegenheiten“ zwiſchen Ungarn und 
Oſterreich einerſeits „die diplomatiſche und commerzielle Vertretung des 
Reiches gegenüber dem Auslande“, andererſeits „das Kriegsweſen“. 
(88 8, 9.) In Betreff des Kriegsweſens wird feſtgeſtellt ($ 11), daſss 
„alles dasjenige, was auf die einheitliche Leitung, Führung und innere 


) Selbſtverſtändlich ſetzt das ungariſche Geſetz auch für die öſterreichiſchen 
Königreiche und Länder die „verfaſſungsmäßige und innere adminiſtrative Selbſt⸗ 
ſtändigkeit“ voraus, wie das in demſelben Geſetze weiter unten noch ausdrücklich 
hervorgehoben wird. 


344 Schwicker. Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 


Organiſation der geſammten Armee, ſomit auch des ungariſchen Heeres 
als eines ergänzenden Theiles der gemeinſamen Armee, Bezug hat, 
der Verfügung Sr. Majeſtät zuſteht“. Das Land behält ſich jedoch 
vor: das Recht der zeitweiſen Ergänzung der ungariſchen Truppen und 
der Recrutenbewilligung, die Feſtſetzung der Bedingungen dieſer Be: 
willigung und der Dienſtzeit, desgleichen die Verfügungen hinſichtlich 
der Dislocation und der Verpflegung der Truppen. Die Feſtſtellung 
oder Umgeſtaltung des Wehrſyſtems darf nur mit Zuſtimmung des 
ungariſchen Reichstages ſtattfinden; doch ſoll dies ſtets auf Grund 
gleichlautender Geſetzentwürfe in Öfterreich und Ungarn geſchehen. „Zur 
Ausgleichung der etwa in den Anſchauungen der Geſetzgebungen auf— 
tauchenden Differenzen werden die beiden Geſetzgebungen miteinander 
durch Deputationen in Berührung treten.“ ($ 13.) 

Selbſtverſtändlich verpflichtet ſich Ungarn, zur Deckung der Koſten 
zur Beſtreitung der gemeinſamen auswärtigen Angelegenheiten ſowie 
des gemeinſamen Kriegsheeres nach dem auf Grund vorhergängiger 
Berathung und wechſelſeitiger Vereinbarung vom Geſetze zu beſtimmen⸗ 
den Verhältniſſe beizutragen (§8 8, 15), und in Bezug auf dieſe Hotten 
wird auch das Finanzweſen als gemeinſam anerkannt ($ 16). „Sämmt⸗ 
liche ſonſtige Staatsbedürfniſſe Ungarns beſtimmt über Voranſchlag 
des ungariſchen verantwortlichen Miniſteriums der Reichstag auf ver- 
faſſungsmäßigem Wege.“ (8 17.) 

Dieſe Gegenſtände (auswärtige Angelegenheiten und Kriegsweſen 
ſowie die Deckung der hierzu erforderlichen Koſten) werden, „als aus 
der Pragmatiſchen Sanction fließend“, vom Geſetze als die alleinigen 
gemeinſamen ſtaatsrechtlichen Angelegenheiten betrachtet ($ 18), und zu 
deren legaler Behandlung wird ein vom Geſetze genau umſchriebener 
Modus feſtgeſtellt. Die Abänderung der bisher beſtandenen Übung be- 
gründet das ungariſche Geſetz auf bemerkenswerte Art mit der veränderten 
Lage der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in Sſterreich, welches ebenfalls 
einer conſtitutionellen Regierungsform theilhaftig geworden iſt ($ 23). 
Dabei iſt es von beſonderer Wichtigkeit, daſs Ungarn bei Fixierung 
des Modus in der Behandlung der gemeinſamen Angelegenheiten zwei 
Grundbedingungen ſich vorbehält: die eine beſteht in der Aufrecht— 
erhaltung der Verfaſſung Ungarns ($ 24), die zweite, charakteriſtiſche 
darin, „dass die volle Verfaſſungsmäßigkeit auch in den übrigen Län- 
dern und Provinzen Sr. Majeſtät thatſächlich ins Leben trete, weil 
Ungarn nur mit der conſtitutionellen Vertretung dieſer Länder bezüg⸗ 
lich welcher gemeinſamer Verhältniſſe immer in Berührung treten 
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kann“. ($ 25.) Demzufolge wird durch den ungariſchen Geſetzartikel XII 
vom Jahre 1867 zugleich die verfaſſungsmäßige Regierungsform in 
Oſterreich bedingt und garantiert; falls dieſe „verfaſſungsmäßige Ne- 
gierungsform in Sſterreich“ aufhören oder beſeitigt werden ſollte, 
würde auch der im Jahre 1867 feſtgeſtellte Modus zur geſetzlichen 
Behandlung der gemeinſamen Angelegenheiten hinfällig. Dieſer Punkt 
des Geſetzes beſitzt demnach für die ſtaatsrechtliche Conſtruction der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie eine erhebliche Bedeutung. 

Zur geſetzmäßigen Leitung und Beſorgung der gemeinſamen An— 
gelegenheiten wird (8 27) ein gemeinſames Miniſterium errichtet, 
das aber neben den gemeinſamen Angelegenheiten „die beſonderen Re— 
gierungsgeſchäfte weder des einen noch des anderen Theiles führen, 
noch auf dieſelben Einfluſs üben darf. Verantwortlich iſt jedes Mit- 
glied dieſes Miniſteriums hinſichtlich alles deſſen, was in ſeinen Ge— 
ſchäftskreis gehört; verantwortlich iſt aber auch das ganze Miniſterium 
insgeſammt hinſichtlich jener amtlichen Verfügungen, welche es gemein— 
ſchaftlich beſchloſſen hatte“. 

In Betreff jenes Theiles der gemeinſamen Angelegenheiten, 
welcher nicht rein Sache der Regierung iſt, lehnt Ungarn jedes „wie 
immer zu benennende gemeinſame oder centrale Parlament“ ab, da die 
Länder der ungariſchen Krone und die übrigen Erbländer Sr. Maje— 
ſtät „zwei geſonderte und ganz gleich berechtigte Theile“ ſind, folglich 
auch „die vollkommene Parität der beiden Theile bei Behandlung der 
gemeinſamen Angelegenheiten eine unerlässliche Bedingung iſt“. (8 28.) 

Zur Bethätigung und Wahrung dieſer Parität in der Behand— 
lung der gemeinſamen Angelegenheiten ſowie zur Controle der Wirk— 
ſamkeit des gemeinſamen Miniſteriums wurde die eigenthümliche In— 
ſtitution der Delegationen geſchaffen. In keinem Staate der Welt 
kennt man noch eine ſolche Einrichtung. Die Delegationen ſind Depu— 
tationen von beſtimmter Mitgliederzahl, welche die beiden Häuſer der 
öſterreichiſchen und der ungariſchen Geſetzgebungen bloß auf ein Jahr, 
d. i. auf eine Seſſion des öſterreichiſchen Reichsrathes und des un— 
gariſchen Reichstages wählen. Die Zahl der Mitglieder jeder der 
beiden Delegationen darf die Zahl 60 nicht überſchreiten; jede Delegation 
wählt geſondert aus ihrer Mitte ihren Vorſitzenden und Schriftführer 
und ſtellt ihre Geſchäftsordnung ſelbſt feſt (SS 29 bis 31). 

Die jährliche Einberufung der Delegationen erfolgt jederzeit 
durch Se. Majeſtät „für einen beſtimmten Ort und an jenen Ort, 
wo Se. Majeſtät zu jener Zeit verweilt“; doch iſt es der Wunſch der 
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ungariſchen Legislative, daſs die Delegationsſitzungen „abwechſelnd in 
dem einen Jahre in Peſt (Budapeſt), im folgenden Jahre aber in Wien 
oder, wenn die Vertretung der übrigen Länder Sr. Majeſtät und Se. 
Majeſtät es ſo wünſchen ſollten, in irgendeiner anderen Hauptſtadt 
jener Länder abgehalten werden mögen“. (§ 32.) Jede Delegation hält 
geſonderte Sitzungen, ja es dürfen die beiden Delegationen mitein— 
ander in gemeinſamer Sitzung nicht berathen, ſondern jede theilt ihre 
Anſichten und Beſchlüſſe der anderen ſchriftlich mit, und im Falle einer 
Meinungsverſchiedenheit beſtreben ſie ſich, durch ſchriftliche Noten 
(Nuntien) ſich gegenſeitig aufzuklären. Sollte es durch dieſe ſchrift— 
lichen „Nuntien“ nicht gelingen, die Meinungen der beiden Delega— 
tionen zu vereinigen, dann halten beide Delegationen eine gemeinſame 
Sitzung, jedoch lediglich zum Behufe einer einfachen Abſtimmung 
(Ss 33 bis 35). Dieſe ſonderbaren „gemeinſamen Sitzungen ohne 
Berathung“ find nach den SS 35 bis 36 in folgender Weiſe abzu— 
halten. War ein dreimaliger „Nuntienwechſel“ erfolglos geblieben, 
jo hat jeder Theil das Recht, den anderen dazu aufzufordern, dass 
die Frage durch gemeinſchaftliche Abſtimmung entſchieden werde. Die 
Präſidenten beider Theile vereinbaren dann den Ort, den Tag und 
die Stunde der Abſtimmung, und jeder Präſident ladet die Mitglieder 
ſeiner Delegation dazu ein. In dieſer gemeinſchaftlichen Sitzung führen 
die Präſidenten beider Delegationen abwechſelnd den Vorſitz. Ein Be— 
ſchluſs kann nur gefajst werden, wenn mindeſtens zwei Drittel der 
Mitglieder jeder Delegation anweſend find; überdies muſs die Zahl 
der anweſenden Mitglieder beider Delegationen ganz gleich ſein; iſt 
eine Delegation in größerer Zahl ihrer Mitglieder anweſend, dann werden 
durch das Los ſo viele Mitglieder ausgeſchloſſen, bis die völlig gleiche 
Anzahl in beiden Delegationen hergeſtellt ut. Die Beſchluſsfaſſung 
erfolgt jederzeit mit abſoluter Majorität. Das Protokoll der Sitzung 
wird durch die beiderſeitigen Schriftführer in der Sprache beider Theile 
geführt und gemeinſam beglaubigt. 

In den Wirkungskreis der Delegationen können nur jene Gegen— 
ſtände gehören, welche in dem Geſetze ausdrücklich als „gemeinſam“ 
den Delegationen zugewieſen ſind, und es dürfen ſich letztere in die 
den beiden Geſetzgebungen und Regierungen vorbehaltenen Angelegen— 
heiten nicht einmengen ($ 37). Für die Behandlung der gemeinſamen 
Angelegenheiten können die Delegationen durch keine vorherige In— 
ſtruction der fie entſendenden Legislativen gebunden werden ($ 38). 
Den wichtigſten, jährlich wiederkehrenden Theil der Aufgabe dieſer Dele— 
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gationen bildet die Feſtſtellung des gemeinſamen Voranſchlages (Bud— 
gets), der ſich jedoch bloß auf jene Aufgaben erſtrecken darf, welche 
in dem Geſetz als gemeinſame bezeichnet ſind. Dieſen Voranſchlag ar— 
beitet das gemeinſame Miniſterium unter Einfluſsnahme der beiden 
beſonderen verantwortlichen Miniſterien aus und legt ihn jeder Dele— 
gation geſondert vor (§ 40). Jede Delegation hat das Recht, an das 
gemeinſame Miniſterium oder an die einzelnen Miniſter Fragen zu 
richten und von denſelben Antwort und Aufklärung zu verlangen; 
ebendarum hat das gemeinſame Miniſterium, reſpective die Mitglieder 
desſelben, das Recht und die Pflicht, in den einzelnen Delegationen 
zu erſcheinen und hier die gewünſchten Auskünfte zu ertheilen ($ 39). 
Die Budgetberathungen der Delegationen geſchehen abgeſondert; die 
Reſultate werden der anderen Delegation ſchriftlich mitgetheilt und 
zwar in der Sprache der betreffenden Delegation, doch ſchließt dieſe 
zugleich die authentiſche Überſetzung des Nuntiums bei (SS 40, 34). 

Der auf ſolch complicierte Weiſe feſtgeſtellte Voranſchlag kann 
von den Geſetzgebungen der beiden Staaten nicht mehr in Verhand— 
lung gezogen und abgeändert werden; doch müſſen die auf Ungarn 
entfallenden Koſten der gemeinſamen Angelegenheiten in das ordent— 
liche ungariſche Staatsbudget eingeſtellt und hier vom Reichstage 
votiert werden. Der ungariſche und der öſterreichiſche Finanzminiſter 
liefern dann zur Deckung der betreffenden Beitragsquote in monatlichen 
Raten die entſprechenden Summen an den gemeinſamen Finanzminiſter 
ein. Derſelbe iſt ſelbſtverſtändlich über die ordnungsmäßige Verwendung 
zur Rechnungslegung verpflichtet. Zur Verwaltung dieſes Rechnungs- 
weſens beſteht der gemeinſame oberſte Rechnungshof. Die Prüfung der 
Rechnungen ſteht gleichfalls den Delegationen zu (88 41, 42). 

Die übereinſtimmenden Beſchlüſſe der beiden Delegationen ſind 
Sr. Majeſtät zu unterbreiten und erhalten erſt durch die allerhöchſte 
Beſtätigung bindende Kraft. Die ſanctionierten Delegationsbeſchlüſſe 
ſind jedem Reichstage durch das betreffende beſondere verantwortliche 
Miniſterium zur Kenntnis zu bringen und können in Ungarn nur 
durch das ungarische Miniſterium vollzogen werden ($ 43). 

Noch führen wir an, bois die Sitzungen der Delegationen in 
der Regel öffentlich find (§ 45); daſs die Mitglieder der Delegationen 
für ihre Außerungen und ihre Haltung in den Delegationen das Immuni— 
tätsrecht genießen ($ 47); daſs im Falle der Auflöſung des Reichs— 
tages auch die von ihm gewählte Delegation ihr Mandat verliert ($ 46), 
und daſs das gemeinſame Miniſterium jeder einzelnen Delegation 
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gegenüber verantwortlich iſt ($ 50). Die Anklage gegen das Mini— 
ſterium oder gegen ein einzelnes Mitglied des ſelben kann von jeder 
Delegation erhoben, aber nur durchgeführt werden, wenn auch die 
andere Delegation dazu ihre Zuſtimmung gibt, oder wenn die Anklage 
durch eine gemeinſame Abſtimmung beſchloſſen wird. Das Gericht wird 
dann aus zwölf von jeder Delegation gewählten „unabhängigen und 
geſetzeskundigen Bürgern jener Länder, welche ſie vertritt“, gebildet 
(8 51). 

Wer könnte es leugnen, das dieſe Art der Behandlung der gemein— 
ſamen Angelegenheiten mit dem complicierten und ſchwerfälligen Apparate 
der Delegationen weder dem Ideale einer Volksvertretung, noch dem 
Muſter einer exact wirkenden legislatoriſchen Controle entſpricht! 
Die Inſtitution der Delegationen bildet unſtreitig ein Unicum unter 
den ſtaatsrechtlichen Einrichtungen; doch war und iſt ſie allein möglich 
angeſichts der verwickelten Verhältniſſe in der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Monarchie. 

Sie iſt als ein Compromiſs zu betrachten zwiſchen dem Cen⸗ 
tralismus, der „einheitlich organiſierten Geſammtmonarchie“, und dem 
Particularismus, dem Auseinandergehen des Reiches in ſeine Theile. In 
Ungarn hatten die wiederholt verſuchten ſtaatsrechtlichen Unificierungs⸗ 
beſtrebungen das Miſstrauen gegen jede centraliſierende Maßregel aufs 
höchſte geſteigert, und dieſes Miſstrauen ſowie das eiferſüchtige Be— 
mühen zur unverſehrten Aufrechterhaltung der verfaſſungsmäßigen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit Ungarns haben ein größeres Ausmaß von Centralgewalt 
für das gemeinſame Miniſterium und die Delegationen verwehrt. 

Dieſer ſtaatsrechtliche Ausgleich und deſſen politiſche Durch— 
führung ſind überhaupt vom Standpunkte des theoretiſchen Staats— 
rechtes und der legislatoriſchen Technik wahrlich keine Muſterwerke. Wir 
haben darauf bereits hingewieſen, aber im Hinblicke auf die unendlich 
großen Schwierigkeiten und Hinderniſſe, welche zu überwinden, auf 
die widerſtrebenden Anſprüche und Intereſſen, die auszugleichen waren, 
erſchien er als die einzig mögliche Löſung des zwiſchen Ungarn und 
den übrigen Erbländern der Krone beſtandenen verderblichen Streites. 
Er ſicherte beiden Theilen die Bedingungen ihrer ſelbſtändigen ſtaatlichen 
Exiſtenz, ihrer nationalpolitiſchen, culturellen und volkswirtſchaftlichen 
Entwicklung und bewahrte und kräftigte zugleich dem Ganzen die Macht 
und Stärke in der Reihe der europäiſchen Großmächte. Und zwar für 
unabſehbare Zeiten, denn dieſer Ausgleich iſt an keine Zeitdauer ge— 
bunden. Er behält ſeine Geſetzeskraft ſo lange, als die in der 
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Pragmatiſchen Sanction und in dem Geſetze vom Jahre 1867 ent: 
haltenen Grundbedingungen ſeiner Giltigkeit vorhanden ſind; er bildet 
ein gegenſeitiges Übereinkommen, einen bilateralen Vertrag nicht bloß 
zwiſchen dem ungariſchen Könige und der ungariſchen Volksvertretung, 
ſondern auch „zwiſchen den Ländern der ungariſchen Krone und den 
übrigen unter der Regierung Sr. Majeſtät ſtehenden Ländern“, kann 
demnach einſeitig rechtlich weder abgeändert noch gar aufgehoben und 
beſeitigt werden. 

Dieſen ſehr wichtigen Umſtand läſst man bei Beurtheilung des 
ſtaatsrechtlichen und politiſchen Wertes des Ausgleiches häufig außer⸗ 
acht, und ſelbſt in der Gegenwart begegnet man nicht ſelten der An— 
ſchauung, als ob bei einem etwaigen Misslingen der im Gange befind- 
lichen Verhandlungen zur Erneuerung des volkswirtſchaftlichen Aus— 
gleiches zwiſchen Oſterreich und Ungarn auch die geſammte ſtaats— 
rechtliche Verfaſſung und Zuſammenſetzung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie hinfällig und in Frage geſtellt werden würde. Dem gegen- 
über mujs nachdrücklichſt hervorgehoben werden: der zwiſchen Oſterreich 
und Ungarn im Jahre 1867 auf unabſehbare Zeiten abgeſchloſſene 
ſtaatsrechtliche Ausgleich wird durch die oberwähnten gegenwärtigen 
Ausgleichsverhandlungen nicht berührt, und dieſer ſtaatsrechtliche Aus: 
gleich bliebe noch dann in Kraft und Geltung, falls der mit Ende des 
Jahres 1897 ablaufende volkswirtſchaftliche Ausgleich nicht wieder 
erneuert werden ſollte. Der geſetzliche und thatſächliche Zuſtand, den 
wir im Vorſtehenden hiſtoriſch und poſitiv dargeſtellt haben, widerlegt 
zugleich am deutlichſten das widerſinnige oder böswillige Wort: Eiter, 
reich⸗-Ungarn ut eine Monarchie auf Kündigung.“ 

In einem wichtigen Punkte hat der ſtaatsrechtliche Ausgleich vom 
Jahre 1867 allerdings inzwiſchen eine Abänderung erfahren; doch 
nicht an ſeinem Weſen und Charakter, noch weniger an der Beſtändig— 
keit ſeiner geſetzlichen Giltigkeit. Die Abänderung geſchah zugunſten 
einer Erweiterung des Wirkungskreiſes des gemeinſamen Miniſteriums 
und der Delegationen. 

Durch das öſterreichiſche Geſetz vom 22. Februar 1880 und 
durch den gleichlautenden ungariſchen Geſetzartikel VI vom Jahre 1880 
wurden nämlich in Ausführung des Berliner Vertrages vom 13. Juli 
1878, Artikel XXV, die Verwaltung der occupierten Provinzen Bosnien 
und Hercegovina der Oberleitung des gemeinſamen Finanzminiſters 
und die Votierung des Jahresbudgets dieſer Verwaltung den beider— 
ſeitigen Delegationen übertragen. Dieſe Thatſache erweiterte die Zahl 
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der gemeinſamen Angelegenheiten zwiſchen Dfterreich und Ungarn, wie 
ſie in den beiderſeitigen Ausgleichsgeſetzen vom Jahre 1867 taxative 
feſtgeſtellt worden waren. Überdies wurde auch jene Beſtimmung ab- 
geändert, der zufolge ſowohl das gemeinſame Miniſterium als die beiden 
Delegationen ſich mit keinen anderen als den dort als „gemeinſam“ 
angeführten Angelegenheiten befaſſen durften. Jenes Geſetz vom Jahre 
1880 liefert ſonach den Beweis, dass trotz des Buchſtabens der Aus— 
gleichsgeſetze vom Jahre 1867 neue gemeinſame Angelegenheiten ge— 
ſchaffen werden können, ſobald es im Geiſte und in der Form dieſer 
Geſetze geſchieht. Das Geſetz vom Jahre 1880 beruht nämlich auf 
dem Principe, dass alles, was Ausfluss irgendeiner gemeinſamen Action 
der beiden Staaten der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie iſt, als 
„gemeinſame“ Angelegenheit zu betrachten ſei und demnach in den 
Wirkungskreis des gemeinſamen Miniſteriums und der dasſelbe über- 
wachenden Delegationen gehöre. Die diplomatiſche Action, deren Re⸗ 
ſultat das „europäiſche Mandat“ zur Beſetzung und Verwaltung von 
Bosnien und der Hercegovina geweſen, ſowie die darauf mit Waffen⸗ 
gewalt erfolgte Durchführung dieſes Oecupationsmandates waren „ges 
meinſame“ Actionen, und ihr Ergebnis bildet eine gemeinſame öſter— 
reichiſch-ungariſche Angelegenheit. 

Allein auch in der Form ſeiner Entſtehung entſpricht das Geſetz 
vom Jahre 1880 dem Ausgleichsgeſetzartikel vom Jahre 1867. Denn 
er iſt keine einſeitige Verfügung irgendeines der geſetzgebenden Factoren, 
ſondern die legislatoriſche Schöpfung der beiden Geſetzgebungen in 
Dfterreich-Ungarn auf Grund vorhergegangener Vereinbarung und mit 
legaler Genehmigung des gemeinſamen Monarchen. Das öſter— 
reichiſche Geſetz vom 22. Februar 1880 und der ungariſche Geſetz— 
artikel VI vom Jahre 1880 ſtellen eine Erweiterung und Mehrung 
der Beſtimmungen der öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleichsgeſetze vom 
Jahre 1867 dar. Die bosniſch-hercegoviniſche Occupation durch Sſter⸗ 
reich⸗-Ungarn ſowie die Verwaltung dieſer beiden Provinzen durch das 
gemeinſame Miniſterium, ſpeciell durch das gemeinſame Finanzmini- 
ſterium und die beiden Delegationen bilden ſonach geſetzlich eine neue 
gemeinſame Angelegenheit der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie.“) 

Am Schluſſe dieſes erſten Abſchnittes unſerer Studie wollen 
wir noch in aller Kürze einer Frage gedenken, welche, mehrfach auf— 
geworfen, in der ſtaatsrechtlichen Literatur eine ſehr verſchiedene Be— 

) Vgl. Szabö, I. c., S. 72 ff. — Polner, J. e., S. 175 ff. — Ferdi⸗ 
nändy, I. o., S. 177 ff. 
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antwortung gefunden hat. Wir meinen die Frage über die ſtaats— 
rechtliche Natur der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Sſter— 
reichiſche und ungariſche Staatsrechtslehrer und Publiciſten haben fich 
innerhalb der letzten vier Decennien mit dieſer Frage viel beſchäftigt, 
und es iſt hierüber eine ganze Literatur entſtanden. 

Bekanntlich claſſificiert man die rechtliche Natur der Staatenver— 
bindungen nach den vier . Perſonalunion, Realunion, 
Staatenbund und Bundesſtaat. In welche von dieſen Kategorien ge— 
hört nun Sſterreich-Ungarn? Wir haben oben angeführt, dafs Franz 
Deäk in feiner Reichstagsadreſſe vom Jahre 1861 ſich zugunſten 
der „reinen Perſonalunion“ ausgeſprochen hatte; ihm folgten auf un— 
gariſcher Seite zahlreiche Schriftſteller und Politiker, allerdings mit 
bedeutſamen Modificationen. So erklärt der Publiciſt und königl. un— 
gariſche Miniſterialrath Dr. Guſtav Bekſics: !) „Das (ſtaatsrecht— 
liche) Verhältnis Ungarns zu Sſterreich iſt die Perſonalunion, allein 
nicht die reine und zufällige, ſondern die mit dem Geſammtbeſitze und 
mit der gegenſeitigen Vertheidigungspflicht verbundene Perſonalunion.“ 
Dieſe alſo umſchriebene „Perſonalunion“ erhält unſtreitig bereits den 
Charakter der „Realunion“, für welche ſich insbeſondere öſterreichiſche 
Staatsrechtslehrer, wie Juraſchek, ?) Ulbrich?) und andere, aus— 
ſprachen. Auch der ungariſche Juriſt und Privatdocent Dr. Julius 
Szabo findet, daſs man das ſtaatsrechtliche Verhältnis zwiſchen 
Ungarn und Sſterreich füglich als das der „Realunion“ bezeichnen 
könne, doch treten hinſichtlich der gemeinſamen Angelegenheiten in den 
Ausgleichsgeſetzen die Elemente des Staatenbundes mehr in den Vor— 
dergrund. Als einen ſolchen „Staatenbund“ faſſen andere Autoren 
(3. B. Jellineks) Oſterreich-Ungarn auf, während Dantſcher v. 
Kellesberg D unſere Monarchie einen „monarchiſchen Bundesstaat" 
nennt. Profeſſor J. Bidermann?) aber conſtruierte für die ſtaats— 
rechtliche Natur Sſterreich-Ungarns eine ganz neue Kategorie, indem 
er die Monarchie als „Staatenſtaat“ bezeichnet. 


8 ) In ſeiner Schrift „A dualismus” („Der Dualismus“), Budapeſt 1892, 
235. 

2) „Perſonal⸗ und Realunion“, Berlin 1878. 

3) „Die rechtliche Natur der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“, Prag 1879. 
) Vgl. a. a. O., S. 92. 

) Vgl. deſſen „Staatenverbindungen“. 

6) Vgl. „Der monarchiſche Bundesſtaat Oſterreich-Ungarn“, 1880. 

) „Die rechtliche Natur der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“, Wien 1877. 
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Das Angeführte, welches ſich leicht vermehren ließe, wird ge— 
nügen, um die Wahrheit des Ausſpruches Ulbrichs ) zu beweiſen, 
daſs es überhaupt nicht angehe, „poſitiv beſtehende Staatengebilde 
in Schulbegriffe einzuzwängen, da dieſe nur die allgemeinen Umriſſe 
bezeichnen können, innerhalb welcher ſich die in der Wirklichkeit ge— 
gebenen Staaten in mancherlei Nuancen und Miſchungen bewegen“. 
Und Profeſſor Dr. Ludwig Gumplowicz?) hat ganz recht, wenn 
er jagt: „Die heutige ſtaatsrechtliche Geſtaltung Oſterreich-Ungarns 
it das Reſultat ſeiner eigenartigen hiſtoriſchen Entwicklung, ein Re— 
ſultat, das ſeinen vorläufigen codificatoriſchen Ausdruck in dem Aus⸗ 
gleichsgeſetze vom Jahre 1867 gefunden hat. Dieſes Verhältnis kann 
nicht mit einem doctrinären Terminus bezeichnet, es kann nur aus 
der Betrachtung des in dieſem Geſetze zum Ausdrucke gelangten Com- 
promiſſes zwiſchen den entſcheidenden Machtfactoren Oſterreichs und 
Ungarns dargelegt werden.“ 

Wie die Entſtehung und Ausgeſtaltung der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Monarchie ſowie ihre territoriale, ethnographiſche und culturelle 
Zuſammenſetzung eine ganz eigenthümliche iſt, jo kann auch ihre ſtaats⸗ 
rechtliche Natur und deren in die äußere Erſcheinung tretender Charakter 
in keine der beſtehenden ſtaatswiſſenſchaftlichen Kategorien eingereiht 
werden; jeder derartige bisherige Verſuch iſt miſslungen. Sſterreich⸗ 
Ungarn iſt auch darin ein Unicum, ein Staatsgebilde für ſich und 
ohne ſeinesgleichen. 

&b 


Johann Baptift Türk und der Aufſtand in Kärnten 
1809. 


Von Dr. Bans Sılmölker. 
Trient. (Schluſs.) 
n Millſtatt gieng es indeſſen übel her. Die feindliche Reiterſchar, 
20 Mann ſtark, war zur Betreibung der Requiſition eingerückt. 
Der Wirt verſicherte zwar, daſs ja gerade drei Wagen Getreides 
abgegangen wären, denen fie begegnet ſein müſsten. Dies ſchien aber 
den Soldaten vielzu wenig, und ſie ſchlugen in der Trinkſtube alles 
kurz und klein, neckten auch auf bösliche Art den betrunkenen Hut— 


) A. a. O., S. 7. 
) „Das öſterreichiſche Staatsrecht“, Wien 1891, S. 49. 
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macher, bis es endlich ſelbſt dieſem zu arg wurde und er die Worte 
herausplatzte: „Wartet nur! Es wird Euch bald anders gehen, ſeit 
die Tiroler Pulver bekommen haben!“ Sofort wurde er feſtgenommen. 
Da er jedoch über das Wie und Wann keine Auskunft zu geben ver- 
mochte, wurde er zwar einſtweilen nach Spital in Gewahrſam gebracht, 
aber ſchon nach wenigen Tagen wieder freigelaſſen. 

Vom Klauſen-Kofl fuhr Türk weiter nach Lienz, wo ſich das 
Hauptquartier der Commandantſchaft im Puſterthale befand. Der Vice- 
intendant v. Wörndle hatte hier Jett Anfang Mai in der Organi— 
ſierung der Vertheidigung eine rege Thätigkeit entfaltet. Ihm ſtand 
ſeit dem 8. September als Obercommandant der aufgebotenen Streit- 
kräfte Anton Steger, ein umſichtiger und beſonnener Mann, zur 
Seite, welchem wieder zu ſeiner Unterſtützung Major Pühler von 
Neumarkt beigegeben war. Seit dem Rückzuge des Generals Rusca 
hatten die Tiroler wieder Lienz und die Schanze von Chryſanthen 
beſetzt, und ihre Vorpoſten ſtanden bei Winklern im Möllthale. In 
Ampezzo campierte der ſogenannte Oberſt v. Luxheim mit ſeinem Corps, 
beſtehend aus ranzionierten öſterreichiſchen Soldaten!) und einer An— 
zahl Freiburger Studenten. Durch den Abzug Buols und Schmidts 
mit ihren Truppen zu Anfang Auguſt war zwar das Land materiell 
etwas entlaſtet, der Mangel an Geld und an Munition machte ſich 
jedoch nicht weniger fühlbar. Insbeſondere fehlte es an Pulver. Es 
waren wohl mehrfach kleine Pulverſtampfen in Tirol errichtet worden, 
ſo für das Puſterthal zu Taiſten, doch mufsten viele derſelben ihre 
Arbeit einſtellen, weil es an Material, beſonders an Salpeter gebrach. 
Daher war es ſtets eine der wichtigſten Obliegenheiten der Comman— 
dantſchaft im Puſterthale geweſen, für Herbeiſchaffung von Pulver aus 
Kärnten zu ſorgen, und der Jubel, mit dem Türk und ſein Pulver— 
transport am Klauſen-Kofl begrüßt wurden, wird dadurch nur umſo 
begreiflicher. Zugleich hatte man aber in Tirol in der letzteren Zeit 
den alten Plan, in Kärnten einzubrechen, wieder aufgenommen, und 
Haſpinger hatte von Radſtadt aus in dieſem Sinne an Hofer ge— 
ſchrieben.?) Allerdings fehlte diesmal die Unterſtützung des regulären 
Militärs, das Gelingen des Vorſtoßes im Salzburgiſchen ließ indes auch 
für den Zug nach Kärnten einen guten Erfolg erwarten, zumal die 
Nachrichten, die man von der Stärke des Feindes in Sachſenburg und 


) Vgl. über diefe: Hormayr, „Lebensbilder aus dem Befreiungskriege“, 
J. Band, 1. Abtheilung, S. 69. 
2) Egger, „Geſchichte Tirols“, III., S. 709. 
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Klagenfurt hatte, durchaus günſtig lauteten. Freilich dachte Hofer, 
ſolange der Waffenſtillſtand fortdauerte, nur an die Vertheidigung Tirols 
und an die möglichſt allgemeine und nachdrückliche Vorbereitung zum 
Kampfe für den Fall des Wiederausbruches des Krieges. 

Aus dem Hauptquartiere in Ungarn war man darüber in Kennt- 
nis geſetzt, daſs die Friedensverhandlungen fortgeführt wurden. Man 
brauchte daher die Hoffnung auf das endliche Zuſtandekommen des 
Friedens noch nicht ganz aufzugeben, ſo gering dieſelbe auch ſein 
mochte. Immerhin mujste man auf alles gefajst ſein, und es durfte 
keine Zeit verabſäumt werden, um im Falle des Scheiterns der Ver— 
handlungen wohl vorbereitet auf den Kampfplatz treten zu können. 
Als nun Türk nach Lienz kam, um mit den dortigen Führern ſeinen 
Inſtructionen gemäß einen gemeinſamen Plan der Tiroler und Kärntner 
zur Vertheidigung des Vaterlandes zu vereinbaren, traf er eine hierfür 
durchaus nicht ungünſtige Stimmung vor. 

Zwei Tage beriethen er und Steger, in welcher Weiſe 
der Zug nach Kärnten ins Werk geſetzt zu werden hätte. Nach 
der Anſicht Stegers ſollte dies ſo geſchehen, dafs aus Tirol — 
aber erſt nach dem wirklichen Ausbruche des Krieges — circa 12 bis 
18 organiſierte Schützencompagnien aufgeboten würden. Diejelben 
ſollten zum Theile die Einbruchspäſſe gegen Ampezzo wohl beſetzen 
und zum anderen Theile durch das Gailthal, Drauthal und Möll— 
thal vordringen, dort die kärntneriſche Streitmacht an ſich ziehen 
und die feindlichen Poſitionen bis Villach und Gmünd, eine nach der 
anderen nehmen. Gleichzeitig ſollten die Streitkräfte am Canale gegen 
Malborghetto und Pontafel vorrücken und die durch das Drauthal 
operierenden Abtheilungen gegen einen Angriff von Italien her decken. 

Der Lungauer Landſturm ſollte die Päſſe gegen Salzburg und 
Oberſteier beſetzen. Dann ſollte die Hauptmaſſe auf Klagenfurt zu 
marſchieren und dasſelbe erobern. Türk wandte gegen dieſen Vor— 
ſchlag ein, dafs man nur durch einen möglichſt raſchen Handſtreich, 
wie ihn der Plan Leiningens vorausſetze, in den Beſitz Klagenfurts 
gelangen könne, außerdem gehe es auch nicht an, Sachſenburg im 
Rücken ganz zu ignorieren. Sein Vorſchlag gieng dahin, durch das 
Gail⸗ und Möllthal über die Berge thunlichſt raſch gegen Klagen— 
furt vorzurücken und ſtets neue Maſſen an ſich zu ziehen, während 
eine im Drauthale vormarſchierende Abtheilung Sachſenburg einſchließen 
ſollte. Von Klagenfurt aus könnte man ſich dann mit dem Aufgebote 
von Oberſteier und Krain in Verbindung ſetzen. 
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Es iſt nicht zu leugnen, daſs der Vorſchlag Türks der bei 
weitem zweckmäßigere, ja unter den obwaltenden Umſtänden der einzig 
mögliche war, wenn man an die Einnahme Klagenfurts ernſtlich 
dachte. Andererſeits war auch eine wirkſame Verbindung mit den 
Aufgeboten in Oberſteier und Krain nur dann denkbar, wenn man ſich 
vorher in den Beſitz Klagenfurts geſetzt hatte. 

Indeſſen wurde, wie es ſcheint, eine Einigung über die Aus— 
führung des Unternehmens bei dieſer Beſprechung noch nicht erzielt. 
Ein Hauptgrund dürfte in der Ungewiſsheit beſtanden haben, inwie— 
weit man auf die Unterſtützung der Kärntner rechnen könne, da hier 
das Aufgebot noch gar nicht organiſiert war. Türk ſchrieb in der 
Angelegenheit auch an Hofer, und dieſer wies daraufhin Wallner 
im Salzburgiſchen an, ſich mit Türk in verläſsliche Correſpondenz zu 
jeßen. ') 

Zunächſt galt es alſo den Aufſtand in Kärnten vorzubereiten, 
ihn zu organiſieren, für Bewaffnung und Verpflegung zu ſorgen und 
die geeigneten Führer auszuwählen. Auch muſste weiterer Nachſchub 
von Munition nach Tirol veranlajst werden. Türk eilte deshalb nach 
zwei Tagen, von feſtem Gottvertrauen in das Gelingen des Unter— 
nehmens beſeelt, nach Klagenfurt zurück. Hier unterbreitete er die 
beiden Operationspläne dem Landespräſidenten Baron Ulm, welcher 
ſie an das Hauptquartier des Erzherzogs Johann leitete. Dort 
wurde der Plan Türks als zweckentſprechend anerkannt und zur Aus— 
führung empfohlen. 

Nun wurden verläſsliche Boten an alle Patrioten Kärntens aus— 
geſandt, ohne daſs der Feind etwas davon gemerkt hätte, deſſen Wach— 
ſamkeit überhaupt in dieſer Zeit keine beſonders große geweſen zu ſein 
ſcheint. Türk ſelbſt kam acht⸗ bis neunmal am hellen Tage nach 
Klagenfurt, ohne die mindeſte Gefahr dabei zu laufen. Einmal war er 
ſo verwegen, ſogar an einer öffentlichen Feſtlichkeit dortſelbſt theil— 
zunehmen. Er ſtand hinter dem Grafen Enzenberg, als dieſer ihn 
bemerkte und mit unterdrückter Stimme aufforderte, ſich ſchleunigſt 

) Egger, „Geſchichte Tirols“, III., S. 710, Hofer ſcheint aber auch an 
Türk geſchrieben zu haben. Ich beziehe hierher nämlich die Notiz bei Hormayr, 
„Lebensbilder aus dem Befreiungskriege“, I. Band, 1. Abtheilung, S. 402. Danach 
hatte Türk bei Hofer angefragt, was von den oberkärntneriſchen Päſſen des 
Möll⸗, Drau- und Gailthales beſetzt oder nur beobachtet werden ſolle, und ob auf 
die Feſte Sachſenburg ein kühner Handſtreich zu unternehmen ſei. Darauf erhielt 
er die lakoniſche Antwort: „Die engen und gueten Poſten thiet wohl beſötzen, 


und ſunſt glaubet ich, ender zurückziehen, bis zu dieſe poſten.“ 
25 * 
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aus dem Staube zu machen. Es war in der That höchſte Zeit. Ein 
Beamter, welcher bei zwei franzöſiſchen Officieren ſtand, hatte ihn er: 
kannt und unbedachtſamerweiſe ſeinen Namen genannt. Statt nun 
ſofort Türk perſönlich zu verhaften, holten die beiden Officiere Wache 
herbei, und indeſſen war Türk natürlich wieder entwiſcht und in ſeinem 
Aſyl, dem Kloſter der Eliſabethinerinnen, angelangt. Baron Ulm jah 
ſich aber durch dieſen Vorfall veranlaſst, Türk den ferneren Beſuch 
der Stadt förmlich zu unterſagen. Zu feiner Sicherheit mujste 
Türk, da man jeden Augenblick den unerbetenen Beſuch der Franzoſen 
im Kloſter erwartete, den Ordenshabit der kranken Kloſterfrauen an⸗ 
ziehen und ſich bereit halten, allenfalls auch unter die Decke des 
Krankenbettes zu kriechen. Sechs Tage, eine koſtbare Zeit, brachte der 
Obercommandant des Kärntner Landſturmes in dieſem Aufputze zu. 
Am ſiebenten erhielt er vom Landespräſidenten den Auftrag, nach 
Oberkärnten abzugehen, überall durch verlässliche Leute Salpeter und 
Schwefel anzukaufen und dieſe nach Tirol abzuliefern, zu welchem 
Zwecke er 2000 fl. bekam. i 

Als Bauernknecht verkleidet, verließ Türk mit einem Wagen 
Getreide, das er zur Mühle führte, das Kloſter. In der Mühle fand 
er ſeine Kleider, und nun eilte er über Falkenberg, Großnig und Feld— 
kirchen nach Himmelberg. Hier wandte er ſich ganz offen an den Be⸗ 
ſitzer einer Pulvermühle, Michael Rauter, ber "ot auch bereit er: 
klärte, ihm Pulver zu liefern, nur müſſe ihm Türk Schwefel aus 
Ober⸗Vellach herbeiſchaffen und die Gattung des Pulvers beſtimmen. 
Salpeter werde er ſelbſt im Lande ankaufen, und für alles übrige 
möge Türk unſeren Herrgott und ihn ſelbſt ſorgen laſſen. Es war für 
den braven Mann eine höchſt gefahrvolle Aufgabe, der er ſich unter— 
zog. In nächſter Nähe, in Feldkirchen, ſtand der Feind, der auch nicht 
ſelten Streifzüge nach Himmelberg unternahm. Und dennoch arbeitete 
Rauter unausgeſetzt Tag und Nacht und lieferte nach und nach durch 
Vermittlung des ſchon genannten Matſchnigg in Feldkirchen in kleinen 
Säcken an 110 Centner Pulver verſchiedener Sorten in die Gegend 
von Puſarnitz ab, von wo es Türk nach Tirol weiter ſpedierte.!) 
Auch für Blei ſorgte Türk. In verſchiedenen geheimen Lagern wurden 
202 Platten ausfindig gemacht und nach Lienz abgeliefert. 

Am 22. September erhielt Türk aus dem Hauptquartiere des 
Erzherzogs Johann folgende Nachricht: „Die Friedensverhandlungen 

) Matſchnigg ſowohl als Rauter wurden ſpäter mit der mittleren gol- 
denen Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet und erhielten die gemachten Auslagen bezahlt. 
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dauern noch immer fort. Bald, recht bald mußs es ſich entſcheiden, ob 
Friede, oder der Krieg ſich erneuern wird. Indeſſen mufs ich Euch 
warnen, daſs Marſchall Macdonald mit 2000 Mann von Klagenfurt 
über Villach gegen das Puſterthal zurückt und der Marſchall Beſſières 
von Linz aus mit der Diviſion Friant über Salzburg nach Inns⸗ 
bruck marſchiert. Ich erwarte bald wieder Nachrichten von Euch. — 
Ich werde auch an Euch bald möglichſt etwas zu wiſſen machen. — 
Lebt wohl indeſſen. Keſzthely aus Ungarn den 7ten 7bris 1809.“ 

Der Zettel, welcher dieſe Nachricht enthielt, fand ſich auf dem 
Boden einer Tabaksdoſe verborgen. Mündlich bekam Türk noch weiter 
die Weiſung, die Defenſive nicht zu verlaſſen, jedoch bei einem An— 
griffe, der nahe bevorſtehen dürfte, raſch vorzugehen. Nun eilte Türk 
nach Lienz, um mit Steger und Wörndle über die Operationen im 
Falle eines Angriffes neuerdings zu verhandeln. Er ſuchte hier ſeinem 
ſchon früher entwickelten Plane gegenüber jenem Stegers Geltung 
zu verſchaffen. Doch vermochte man ſich auch jetzt nicht endgiltig zu 
einigen. Es wurde beſchloſſen, noch nähere Berichte aus dem Haupt— 
quartiere abzuwarten, ſich inzwiſchen für alle Fälle bereit zu halten, 
vorläufig aber in der Defenſive zu verharren.“) Zugleich wurde ein 
von Türk entworfener und auf Koſten Hofers in Brixen in 
2000 Exemplaren gedruckter „Aufruf an die Bewohner Kärntens“ er— 
laſſen. Derſelbe hat folgenden Wortlaut: „Unter dem ſichtbaren Bei— 
ſtande des Himmels hat es uns Tirolern gelungen, ſeit fünf Monaten 
vier Einfälle des Feindes zwecklos zu machen, ſeine Heere theils zu 
vernichten, theils zu fangen, theils zur Flucht zu nöthigen. Was hierzu 
von menſchlicher Seite beigetragen werden konnte, was Unerſchrockenheit, 
Thätigkeit in Beiſchaffung der Streitkräfte, vorzüglich aber der allge— 
meine Entſchluſs, eher vor ſeiner Hausthüre zu ſterben, als ſich wie 
eine Herde Schafe für die unerſättliche Eroberungsſucht des Feindes 
der deutſchen Nation auf die Schlachtbank führen zu laſſen, wie es 
leider ſo vielen deutſchen Völkern widerfahren iſt, deren eine Menge 
von 30.000 bis 40.000 ihr Leben und ihre Glieder eingebüßt haben, 
von den feindlichen Generälen gegen unſere Feuergewehre und Felſen— 
maſſen mit dem Säbel in der Fauſt angetrieben, um Tirol unterjochen 
zu helfen. Kärntner, Oſterreichs Unterthanen! Euch drohet das nämliche, 
traurige Schickſal, wenn ihr Eure Streitkräfte nicht anwendet. Dieſe 


) Unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 
) „Das Heer von Inneröfterreih ꝛc.“, S. 381 und Rapp, „Tirol im 
Jahre 1809“, S. 457. 
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find viel größer als jene des größtentheils unfruchtbaren Tirols; auch 
Ihr habt hohe Gebirge, die Euch die Natur zur Schutzwehr gegeben 
hat, bedienet Euch derſelben. Ich ſchicke Euch Tiroler-Schützen unter 
muthigen, bereits kriegserfahrenen Commandanten zu Hilfe, ſchließet 
Euch an ſelbe an, machet Hand in Hand Bruderſchaft, läßt Euch nicht 
ſchrecken, wenn es auch dem Feinde da oder dort gelinget, zweckloſe 
Grauſamkeiten zu begehen. 

Gott wird zwiſchen ihm und Euch Richter ſein, wie er es in 
Tirol war, wo mehrere Mordbrenner in eben das nämliche Feuer 
zurückgeworfen wurden, welches ſie angezunden hatten. 

Innsbruck, den 27. September 1809. 

Andreas Hofer, 
General-Obercommandant in Tirol, wegen Aufruf 
der Mannſchaft im Puſterthale zur Vertheidigung, 
vorzüglich an die getreuen Kärntner, welche Gott 

auch ſegnen wird.“ 

Zugleich mit dieſem von Hofer erlaſſenen und vom 4. October 
auf den 27. September zurückdatierten Aufrufe ergieng ein von Türk 
unter dem angenommenen Namen Joh. Bapt. Seybold gezeichnetes 
„Circulare“ an die Gerichte und Commandanten Kärntens ab. Das⸗ 
ſelbe lautete: „Aus dem in Abſchrift vorſtehenden Hilfsverſicherungs— 
ſchreiben des k. k. General-Obercommandanten von Tirol, Herrn 
Andreas Hofer de dato Innsbruck den 27. Sept. 1809 werden die 
löblichen Gerichtsbehörden ſowohl, als die bereits intimierten Diſtricts— 
Commandanten und Anführer der k. k. Landes-Inſurection in Kärnten 
mit troſtreichem Vergnügen erſehen, mit welcher edlen Bereitwilligkeit 
und Gott gefälligen Nächſtenliebe Wohlderſelbe Rückſicht auf die 
drückenden Leiden des großbedrängten Landes Kärnten genommen 
habe. — Um nun einer Seits den Endzweck und die Hilfe unſerer 
ſo edlen Nachbaren, der Tiroler, nicht ohne feierlich zugeſicherte Vor— 
bereitungen zu empfangen, erſuche ich die ſämmtlichen die Landes— 
Defenſionsgegenſtände zu unterſtützen fähigen und angewieſenen Be- 
hörden, ſogleich und auf der Stelle zu veranlaſſen, dass die Streit— 
mannſchaft ſämmtlicher Gemeinden ſich mit ihren gewählten Offizieren 
dergeſtalt in Bereitſchaft ſtelle, um gleich auf das erſte Glockenzeichen 
vorrücken zu können, und ſich an die dahin detachierten Tiroler Scharf— 
ſchützen anzuſchließen. Empfehle ferner nachdruckſamſt, daſs die Kärntne⸗ 
riſche Inſurections-Mannſchaft die dahin abgehenden Tiroler Schützen 
mit Bruderliebe und als dahineilende Retter empfange, — ihrem er— 
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fahrnen Rathe und Anordnungen genaue Folge leiſte, ſo endlich auch 
dieſe brave Truppe aus den öffentlichen Caſſen nach dem allgemein 
angenommenen Löhnungsfuß beſolde, und mit Lebensmitteln brüderlich 
verſehe. — Was die Löhnung der ausrückenden Kärntner-Inſurections— 
Mannſchaft, ſo wie ihre Verpflegung betrifft, werden die ſämmtlichen 
Gerichtsbehörden von Oberkärnten auf früher zugetheilte Inſtruction 
zur genauen Befolgung angewieſen, die mit jener der Tiroler ſich 
gleich rechent. 

Vorzüglich trachtet die auf benannten Orten rückſtehende Muni— 
tion eilig anher, oder in die nahe Gegend zu befördern, um die Ver— 
theilung machen zu können. — Nicht zweckloſe, ſondern nützliche und 
ſparſame Vertheilung wird dringend anbefohlen. Alle Contributions— 
und Requiſitions-Stellungen für die Feinde des Landes ſind bei 
ſchwerer und ſtrenger Verantwortung ſämmtlicher Gerichtsbehörden in 
Kraft beſitzender Vollmacht verboten. Und obwohl es zwar nicht zu 
vermuthen iſt, dass ſich einzelne Individuen des Landes zur genauen 
Befolgung und Rettungsbeihilfe entziehen, oder wohl gar weigern 
ſollten, endlich wohl gar Verräther und Veranlaſſer nicht genauer 
Befolgung ſein könnten: So wird doch für dieſen dem allgemeinen 
Rettungsendzwecke entgegenen Falle, in voraus beſtimmt bekannt ge— 
macht und eröffnet, daſs dieſelben nach der Strenge der Kriegsgeſetze 
(deſſen Pflichten wir nun förmlich einverleibt ſind) unnachſichtlich und 
ſogleich beſtraft werden. Zu dieſer Strafe ſind auch unnachſichtlich jene 
Streitmänner verurtheilt, die ihren Beiſtand nicht durch perſönliche 
Dienſtesleiſtung dem Vaterlande widmen. 

Die nicht mit Feuergewehren verſehene Mannſchaft verſehe ſich 
mit Schanzzeug, das iſt mit Holzäxten, Pickeln und Schaufeln. 

Übrigens vergeſst nie, und in keiner Gelegenheit die ſchuldige 
Schonung und menſchliche Behandlung gegen wehrloſe Individuen der 
franzöſiſchen Armee bedenket, daſs nicht Grauſamkeit, ſondern chriſt— 
liche Nächſtenliebe bei Pflichterfüllung uns die Achtung der Feinde 
ſelbſt verſchaffen muſs und zugleich neben der Selbſtberuhigung Euch 
auch der Liebe unſeres allgeliebten Monarchen würdig machet. Ver— 
trauet auf Gottes Hilfe, die unſere Waffen ſegnet, die zu ergreifen 
der Feind und Vaterlandsrettung uns auffordert. 

Dieſes Circulare iſt durch ſichere, verläſsliche Männer, denen 
umliegenden Behörden und Gerichten, den Patrioten und vorzüglich 
der Geiſtlichkeit bekannt zu machen und jedem Erhalter dieſes Cireu— 
lars zur Verbreitung bei ſtrengſter Verantwortung aufgetragen. — 
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Ich hoffe auf die Befolgung dieſer meiner von höchſter Behörde mir 
beauftragten Veranlaſſungsbefehle. 

Hauptquartier der k. k. Tiroliſchen Obercommandantſchaft zu Lienz 
den Aten October 1809. Morgens ½9 Uhr. 

5 Joh. Bapt. Seybold 
k. k. Commandant der Landes-Inſurection in 
5 Kärnten.” 

Am 7. October gelangte dieſes Circulare zuſammen mit dem Auf⸗ 
rufe Hofers zur Verſendung.!) 

Türk ſelbſt gieng am 5. October von Lienz über den Iſelberg 
nach Ober⸗Vellach. Am 7. traf hier Oberſt Luxheim mit ſeinem Corps 
ein. Dieſer war am 29. September von dem Feinde mit Übermacht 
bei Chiapuzzo angegriffen worden und hatte eine vollſtändige Nieder: 
lage erlitten. Hierauf war er mit dem Reſte ſeiner Truppe nach Lienz 
gezogen. Von hier wurde er ins Möllthal dirigiert, wo ſeine Mann⸗ 
ſchaft von Türk in Ober⸗Vellach gemuſtert wurde.?) Sie beſtand aus 
300 Mann mit 5 Officieren. Luxheim hielt ſeine Leute nach dem 
ausdrücklichen Zeugniſſe Türks in ſtrenger Zucht; wahrſcheinlich 
hatten ihn die ſchlimmen Erfahrungen, welche er in Ampezzo gemacht, 
dazu vermocht. Er hatte Büchſenmacher, Schuſter und Schneider, auch 
zwei vorzügliche Spione, einen Kaminfegermeiſter und deſſen Sohn aus 
Dornbirn, bei ſich. Alle waren gut bewaffnet, aber es mangelte der 
Mannſchaft an Verpflegung, jo dajs ſie ſehr herabgekommen ausſah. 
Wegen der Löhnung wies ſie Türk an die k. k. Bezirksgerichte zur 
Erhebung von ärariſchen Geldern gegen Beſcheinigung und ſchrieb 
zugleich an die Defenſionscaſſe nach Lienz um Löhnungsvorſchuſs, zumal 
ja dieſe Truppe zunächſt nur zum Schutze Tirols vorpoſtiert war. Von 
dort erhielt er umgehend zu ihrer Verpflegung 6000 fl. zugeſandt. 
Aus dem Concepte einer Eingabe Türks an die Hofkanzlei“) geht 
übrigens hervor, bois auch er ſelbſt für dies Freibataillon 7000 fl. 
aufwandte. 

Am 4. October abends hätte über Ober-Vellach wieder ein 
ſtarker Pulvertransport am Klauſen-Kofl eintreffen ſollen. Derſelbe 
blieb aber aus. Statt deſſen kam die Nachricht, daſs in der Gegend 
von Ober⸗Vellach franzöſiſche Streifpatrouillen geſehen worden ſeien. 


1) Der Aufruf Hofers wie das Circulare Türks befinden ſich unter den 
nachgelaſſenen Papieren des letzteren. 

) Rapp, „Tirol im Jahre 1809“, S. 631. 

) Unter Türks nachgelaſſenen Papieren. 
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Eingezogene nähere Erkundigungen ergaben, dafs 10 Mann 
Executionsmannſchaft den Pulvertransport weggenommen hatten. Da 
ließ Hauptmann Augſchell von der Mühlbacher Compagnie und 
Vorpoſtencommandant am Klauſen-Kofl eine Patrouille von 6 Tirolern 
ſeiner Compagnie abgehen. Dieſe trafen in Ober-Vellach den Puloer⸗ 
wagen und brachten ihn nebſt den zwei franzöſiſchen Soldaten, welche 
ihn bewachten, nach dem Klauſen-Kofl. Zwei von ihnen, verwegene 
Burſche, giengen aber noch in der Nacht bis Möllbrücken, fanden dort 
die übrigen 8 Franzoſen nebſt einer Marketenderin, überrumpelten ſie 
unverſehens, nahmen ihnen die Gewehre, welche ſie zerſchlugen, und 
prügelten ſie dann weidlich durch. Der Marketenderin nahmen ſie ihren 
Schnaps weg, und am anderen Tag langten ſie über den Sachſenweg 
wieder wohlbehalten am Klauſen-Kofl an.!) Dieſe Keckheit erboste den 
Commandanten von Sachſenburg derart, daſs er an dem Markte 
Ober⸗Vellach durch Feuer Rache zu üben beſchloſs. Am 8. October 
ſollten 200 Mann dahin abgehen und den Ort in Brand ſtecken. Die 
Sache wurde aber durch drei Eilboten aus Sachſenburg verrathen. 
Am 6. abends war man in Ober-⸗Vellach bereits in Kennntnis von 
dieſem Plane und beſchloſs, dem Feinde zuvorzukommen und die Aus— 
führung des Anſchlages zu verhindern. 

Schnell wurden Boten nach Winklern und Großkirchheim abge— 
ſandt, welche den Landſturm aufboten. 

In Ober⸗Vellach ſelbſt und in der ganzen Umgebung erſchollen 
die Sturmglocken. Alles griff zu den Waffen, und in der Nacht vom 
7. auf den 8. October rückten circa 2000 Mann das Möllthal ab— 
wärts gegen Sachſenburg. Damit war der Stein ins Rollen gekommen. 
Entgegen allen bisherigen Vereinbarungen, aus der Defenſive nicht 
herauszutreten und zuzuwarten, bis man vom Feinde nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes würde angegriffen werden, und dann mit vereinten 
Kräften raſch den Schlag zu führen, war durch die verwegene That 
zweier Tiroler Schützen eine Situation geſchaffen, welche keinen Auf— 
ſchub mehr zuließ, wollte man nicht Ober-Vellach in Flammen auf— 


gehen ſehen. 


Es rückten alſo 40 Tiroler Schützen von der Compagnie Halb— 
fürter aus Lienz zuſammen mit 20 Zimmerleuten um 3 Uhr morgens 
in aller Stille nach Möllbrücken vor, und dieſe trugen, ohne vom Feinde 
bemerkt zu werden, drei Joche der Brücke vollkommen ab. Türk folgte 


1) Dieſes unglaublich erſcheinende Stückchen berichtet auch Bartholdy, 
„Der Krieg der Tiroler Landleute 1809“, S. 213. 
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mit 100 Mann der Compagnie Halbfürter, 200 Mann vom Aur: 
heim'ſchen Corps und etwas über 400 Mann Landſturm aus der 
Gegend von Ober-Vellach. Letztere, unter dem Commando der Berg— 
amtsbeamten Marx und Perwein, erhielten die Ordre, die Straße 
nach Spital zu beſetzen und womöglich die dortige Brücke über die 
Drau abzutragen. Eine andere Abtheilung unter Zahrer hatte am 
Zuſammenfluſſe der Möll und der Drau Poſto zu faſſen und 
den linken Flügel der Aufſtellung zu bilden. Kleine Streifpatrouillen 
wurden gegen Puſarnitz geſchickt. Im Centrum ſtand Türk ſelbſt und 
beſetzte mit den Seinigen eine Schmiede, von welcher das Dach vor⸗ 
her abgetragen worden war, und ein großes Gaſthaus mit dem dazu 
gehörigen Pferdeſtall. Hinter das Gaſthaus legte er als Reſerve 
circa 150 Mann, welche jedoch meiſt ſchlecht bewaffnet waren. Die 
Mühlbacher Compagnie unter Hauptmann Augſchell, die zweite 
Lienzer Compagnie unter Hauptmann Pfaundler, circa 100 Mann 
von Luxheim und eirca 1000 Mann Landſturmleute von Ober-Vellach 
hatten als rechter Flügel ſeitlich von Mühldorf den Sachſenberg zu 
beſetzen und gegen allfällige Angriffe der Franzoſen von Feiſtritz her 
oder von der Bleiweißfabrik an der Möllbrücke aus zu decken. 

Es war ein nebelgrauer Morgen, als um 6 Uhr früh von der 
Feſte her der Morgenruf gehört wurde. Um 7 Uhr marſchierte das 
Executionscorps aus, und um 8 Uhr erſchien deſſen Vortrab an der 
Brücke. Sie ſtutzten, da ſie dieſelbe abgetragen fanden, ſandten eine 
Ordonnanz zurück, und bald darauf zeigten ſich zwei Officiere. Die 
Schützen lagen im tiefſten Verſteck, und Türk hatte befohlen, daſs 
nicht eher gefeuert werde, als bis der Feind ſich anſchicke, die Brücke 
wieder herzuſtellen. Als aber die beiden Blaumäntel an der Brücke 
erſchienen, da war dies einem Oberlienzer Schützen zuviel; er konnte 
ſich nimmer halten und ſchoſs einen von ihnen nieder. So war der 
erſte Schuſs von Seite der Landesvertheidiger gefallen. Raſch zog 
ſich der Feind hinter die Bleiweißfabrik und das mit Erlengebüſch be— 
wachſene Möllufer entlang zurück, und es vergieng ¼ Stunde, bis er 
von dort her das Feuer eröffnete, welches dann von der Gegenſeite 
kräftig erwidert wurde. Um 9 Uhr begann es auch auf dem Sachſen— 
wege zu knattern, wo die Mühlbacher und die zweite Lienzer Com— 
pagnie ſtanden. 

Gleichzeitig erſchienen am anderen Ende der Brücke circa 
200 Mann, um dieſelbe wieder in Stand zu ſetzen; ſie wurden jedoch 
durch das wohlgezielte Feuer der Leute Türks daran gehindert. Gegen 
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12 Uhr wurde das feindliche Feuer auf dieſem Punkte ſchwächer. Deſto 
lebhafter war aber der Kampf am Sachſenwege. Hauptmann Aug— 
ſchell warf die feindlichen Grenadiere zurück, und hätte Luxheim die 
ihm angewieſene Aufſtellung am Drauufer gegen Feiſtritz zu rechtzeitig 
erreicht, ſo wäre der Feind zwiſchen zwei mörderiſche Feuer gerathen. 
So war aber infolge eines unbegreiflichen Irrthumes ſeinerſeits ſeine 
Mannſchaft zu hoch poſtiert und blieb außerhalb der Feuer— 
linie. Das Unglück wollte es, daſs Hauptmann Augſchell während 
des Gefechtes den rothen Federbuſch eines franzöſiſchen Grenadiers auf 
den Hut ſteckte. Ein im Waldesdickicht rückwärts verborgener Schütze 
ſeiner Compagnie hielt ihn zufolge deſſen für einen Feind und ſchoſs 
ihm eine Kugel durch den Kopf. 

Nachmittags führten die Franzoſen zwei Geſchütze an der Brücke 
auf, deren Geſchoſſe jedoch die Gegner weit überflogen. Türk ließ fünf 
ſeiner beſten Schützen antreten und befahl ihnen, immer gleichzeitig 
Salven auf den Punkt abzugeben, wo ſie das Feuer der Geſchütze 
aufblitzen ſähen. So wurden dieſelben raſch zum Schweigen gebracht. 
Das Kleingewehrfeuer dauerte aber noch bis 4 Uhr nachmittags fort. 
Hierauf zog ſich der Feind zurück. Gegen 7 Uhr ließ Türk die Nacht- 
poſten beſetzen und empfahl, fleißig zu patrouillieren. Um die Zeit 
erfuhr Türk auch den Tod des braven Augſchell und von dem 
theilweiſen Miſslingen des Angriffes am Sachſenwege. Dieſe Nach— 
richten wirkten jo niederſchlagend auf die Gemüther, daſs alle Poſten 
eingezogen wurden und man nahe daran war, die Aufftellung zu ver— 
laſſen und nach Mühldorf zurückzugehen, um dort eine feſte 
Poſition zu beziehen. Da brachte der 14jährige Sohn eines Brauers 
in Sachſenburg, Johann Frenner, welcher die Drau durchſchwommen 
hatte, ein Schreiben, das die Nachricht enthielt, daſs die ganze Be— 
ſatzung der Feſte durch den heftigen Angriff in Angſt und Furcht 
verſetzt ſei, und man blieb. 

Am Morgen des nächſten Tages hatte die ganze Mannſchaft 
ausgeruht, an Stelle des gefallenen Augſchell wurde Oberlieutenant 
Jakob Steiner von der Mühlbacher Compagnie zum Hauptmann 
gewählt, das Obercommando am Sachſenwege übernahm Halbfürter, 
und die früheren Poſitionen wurden wieder bezogen. Bis 9 Uhr war 
alles ſtill. Dann verſuchte es der Feind, die Aufſtellung Türks in 
der rechten Flanke zu faſſen, und griff zuerſt am Sachſenwege an, 


wurde indes von einem heftigen und wirkungsvollen Feuer empfangen. 
Gegen 10 Uhr fuhren abermals drei Geſchütze an der Brücke auf, 
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damit unter ihrem Feuer dieſelbe wieder hergeſtellt werden könnte. 
Tiroler und Kärntner hatten aber die Bedienungsmannſchaft bald 
weggeſchoſſen, während die Luxheimer die Arbeit an der Brücke durch 
ihre wohlgezielten Schüſſe verhinderten. Bis gegen 12 Uhr dauerte 
der Kampf, worauf ſich der Feind, ohne irgendeinen Erfolg er— 
zielt zu haben, wieder zurückzog. Um 2 Uhr tauchte am rechten Möll- 
ufer eine feindliche Abtheilung von ungefähr 70 Mann auf gerade 
vor den Läufen der Landesvertheidiger, welche hier in gedeckter Stel— 
lung lagen. In kaum 3 Minuten fielen mehr als 30 der Feinde, und 
die übrigen flohen; jedoch auch von dieſen waren viele verwundet. 

Nun verſuchte es der Feind, die Möll an ihrem Einfluſſe in die 
Drau zu überſetzen. Hier lag Zahrer mit den Seinigen im dichten 
Gebüſche. Sie ließen den Feind bis auf ungefähr 70 Schritte heran— 
kommen und gaben dann Feuer. Nur wenige der feindlichen Abtheilung 
entkamen. 

Noch einmal erneuerte der Feind den Verſuch an der Möllbrücke, 
von zwei Geſchützen unterſtützt, den Übergang zu erzwingen, hatte aber 
damit ebenſo wenig Erfolg wie vorher. Um ½4 Uhr hörte das feind- 
liche Feuer ganz auf. Die Verluſte des Feindes bezifferten ſich am 
8. October auf 26 Mann todt und etliche 40 Mann verwundet. 
Türk hatte am erſten Tage 1 Todten (Hauptmann Augſchell) und 
2 Leichtverwundete, am zweiten Tage 2 Todte vom Luxheim'ſchen 
Corps, 1 Tiroler von der 2. Lienzer Compagnie und 8 Verwundete. 
Ein Kärntner Schütze von Großkirchheim tödtete ſich ſelbſt durch Un— 
vorſichtigkeit oder Zufall.“) 

Nachts den 9. October um 9 Uhr hörten die Einwohner von 
Sachſenburg ſtarkes Hämmern und Schlagen von der Feſte her. 
Es wurden die Thore verrammelt. Am 10. October blieb bis auf 
einige Vorpoſtenplänkeleien alles ruhig. Türk benützte die Zeit, um 
in der Organiſation der Vertheidigung, die noch immer nicht voll— 
kommen durchgeführt war, manche Lücke auszufüllen. Er errichtete in 
Mühldorf eine Centralverwaltungscommiſſion nach Art der tiroliſchen 
Schutzdeputationen. Dieſelbe beſtand aus den Herren Griener, Jobſt, 
Buchegger, dem Pfleger Kerſchbaumer und dem Pfarrer Zimmer— 


) Nach dieſem Berichte Türks über den zweitägigen Kampf bei Sachſen⸗ 
burg iſt die bisher allgemein angenommene Anſicht, als wäre derſelbe für die 
Landesvertheidiger ungünſtig ausgefallen, und als wäre Türk nach Greifenburg 
zurückgeworfen worden, unrichtig. Vgl. Wörndle, a. a. O., S. 115 und Egger, 
„Geſchichte Tirols“, III, S. 723. 
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mann nebſt noch fünf anderen angeſehenen Bürgern und einigen 
Ausſchuſsmännern von Winklern und Großkirchheim. Die Commiſſion 
hatte die ausgerückte Sturmmannſchaft in ordentliche Compagnien ein— 
zutheilen und für die Wahl verlässlicher und beliebter Hauptleute zu 
ſorgen. Ferner muſste ſie für die Verpflegung der geſammten 
Mannſchaft durch die rückwärts liegenden Gerichte Sorge tragen 
und überhaupt über die Aufrechthaltung der Ordnung wachen. 
Dem Luxheim'ſchen Corps wurde, um eigenmächtige Nequifitionen, 
welche Luxheim nicht immer in jchonender Weiſe anordnete, !) un— 
möglich zu machen, ein Zuſchuſs von ½ Pfund Fleiſch, 2 Pfund Brot 
und / Maß Schnaps pro Mann zuerkannt. 

Als die Nachricht von dem Gefechte bei Sachſenburg in das 
Hauptquartier in Lienz gelangte, war man daſelbſt begreiflicherweiſe 
nicht ſehr erbaut darüber. Nach den getroffenen Abmachungen wollte 
man ja noch beſtimmtere Nachrichten aus dem Hauptquartiere des 
Erzherzogs Johann in Ungarn abwarten und ohne dieſelben erſt dann 
angreifen, wenn der Feind ſeinerſeits zum Angriffe übergegangen wäre. 
Man war alſo auf dieſes verfrühte Vorgehen Türks durchaus nicht 
gefajst geweſen. Andererſeits konnte aber Türk geltend machen, dass 
die von den Franzoſen geplante Brandſchatzung von Ober-Vellach einem 
Angriffe ihrerſeits vollkommen gleich käme, welcher unter allen Umſtänden 
verhindert werden musste. Es entſpann ſich ein lebhafter Depeſchenwechſel 
zwiſchen dem Commando in Lienz und Türk über dieſe Angelegen— 
heit.?) Nachdem aber einmal die Sache jo weit gekommen war, muſsten 
auch die nothwendigen Conſequenzen daraus gezogen werden. 

Am 11. October war der neue General-Landes-Commiſſär 
v. Roſchmann in Lienz eingetroffen und hatte ſehr zuverſichtliche 
Berichte aus dem Hauptquartiere mitgebracht. Allerdings tauchten da 
und dort, beſonders in Zeitungsblättern, unbeſtimmte Gerüchte von einem 
Friedensſchluſſe auf, doch ſchenkte man denſelben keinen Glauben. 
Roſchmann und Wörndle betrieben eifrig die Vorbereitungen zur 
Unterſtützung Türks und zum Nachſchub von Landesvertheidigern 
nach Kärnten, Roſchmann ſandte auch von Bozen aus Geld. Unter 
dem 11. October erließ Hofer an die Puſterthaler folgende offene 
Ordre: ?) „Es ſollen alle Compagnien des Puſterthales, welche halbe 


) Vgl. Wörndle, a. a. O., S. 116, Note. 

2) Die betreffenden Schriftſtücke liegen leider nicht mehr vor. 

3) Die Ordre iſt von Hofer ſelbſt ausgefertigt, und die mir vorliegende 
Abſchrift iſt von Major Pühler beglaubigt und mit dem Siegel der Puſterthaler 
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Compagnien haben, aufgefordert werden, eiligſt nach Kärnten aufzu— 
brechen, die anderen aber im Lande als Reſerve zurückbleiben. Säumet 
nicht, liebe Brüder! Der Zeitpunkt iſt wichtig — brechet mit vereinten 
Kräften auf, und wendet alles an, unſer theuerſtes Vaterland auf 
immer zu retten und wider die Unmenſchen zu beſchützen, welche alle 
Rieb und Ränke brauchen werden und ſo unſer liebſtes Vaterland 
wieder zu bezwingen und zu unterjochen ſuchen werden. Glaubet 
niemand, wenn man Euch davon abzuhalten ſuchet, folget meinem 
Rath, vertrauet dabei auf Gott — er wird, er mufs uns helfen, denn 
wir ſtreiten nicht aus Ehrgeiz, um Länder zu erobern, ſondern für 
Gott, Religion, für Vaterland und Eigenthum. Meine lieben Brüder! 
Ihr müßst aber nicht denken und jagen, wie es ſonſt gewöhnlich war, 
wir gehen nicht außer Lands, ſondert denket, wir gehen unſeren be- 
drängten Mitbrüdern, welche für den nämlichen Monarchen, wie wir, 
ftreiten zu helfen, die Kärntner ſind bereit, ja 15.000 Mann!) ſtehen 
ſchon mit den Waffen in der Hand, um mit uns Tirolern gemein- 
ſchaftlich zu arbeiten, und ſo ſich ſelbſt und uns von dem undenklichen 
Unheile zu befreien. Nehmet und überlegt ſelbſt bei Euch, welchen 
Vortheil wir dabei gewinnen, wenn uns mehrere und andere Pro— 
vinzen beifallen, denn wie weiter als wir den Feind von unſeren 
Grenzen abhalten, deſto glücklicher ſind wir, deſto ſicherer iſt unſer 
Eigenthum. 

Aber noch Eines habe ich Euch zu ſagen. Bedenkt, wenn Ihr 
nach Kärnten kommt, — dajs Ihr nicht in Feindesland. Haltet daher 
gute Mannszucht, beleidiget niemand, ſondern vertraget Euch mit 
ſelben brüderlich, damit Ihr Euch nicht durch Rauben, Stehlen die 
Hilfe Gottes ablehnet und dadurch die Strafe zuziehet. 

Letztlich iſt noch zu merken, daſs jede Compagnie vier volle 
Wochen ohne Hin- und Herreiſe auf dem Poſten zu ſtehen hat und 
ſich ja keine ohne Erlaubnis vom Poſten entfernt, ſollte ſich auch der 
Fall ereignen, dass ihre Standzeit, nämlich die vier Wochen, verfloſſen 
wären. 


Commandantſchaft verſehen. Dieſelbe befindet ſich unter den nachgelaſſenen Papieren 
Türks; die etwas krauſe Orthographie habe ich hier geändert. 

1) Dieſe Zahl iſt wohl zu hoch gegriffen. Vielleicht waren jo viele in 
Ausſicht geſtellt für den Fall, daſs ausreichende Hilfe von Tirol eintreffen würde. 
Da letztere aber lange auf ſich warten ließ und ſelbſt dann noch infolge der Der: 
änderten Umſtände nur eine beſchränkte blieb, erreichte auch das Kärntner Auf⸗ 
gebot niemals obige Zahl. 
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Übrigens ſeid Eueren Officieren gehorſam und haltet Ordnung, 
denn ohne Ordnung kann unmöglich etwas Gutes ausgeführt werden. 
Euer aufrichtiger und wahrer Freund zu Euch und zu Haus 
Oſterreich Andre Hofer, 

Obercommandant in Tirol.“ 

Türk begann nun die Vorbereitungen zur Einſchließung von 
Sachſenburg und zu dem Zuge gegen Villach und Klagenfurt. 

Johann Perwein von Ober- Vellach wurde mit ſeiner ungefähr 
100 Mann ſtarken Truppe über Lieſerhofen nach Gmünd vorgeſchoben 
und beauftragt, den Katſchthaler Landſturm ſowie jenen von Puſar⸗ 
nitz, Millſtatt, Radenthein und Kleinkirchheim zu organiſieren und an 
ſich zu ziehen und Streifpatrouillen zur Beobachtung der feindlichen 
Bewegungen auszuſenden. Am 11. October erhielt Türk von ihm aus 
Gmünd die Nachricht, daſs die Werbung guten Erfolg habe. Bei Möll— 
brücken und am Sachſenwege ließ Türk mit den Schanzarbeiten zur 
Cernierung der Feſte beginnen. 

Am nämlichen Tage früh morgens ſahen die Poſten an der 
Möllbrücke einen Mann am jenſeitigen Ufer, welcher heftig ſchrie und 
geſticulierte, aber wegen des Rauſchens des Waſſers nicht verſtanden 
werden konnte. 

Um 1 Uhr meldete man dies Türk, und dieſer entſchloſs ſich, 
begleitet von drei Freiwilligen von Luxheims Corps, eine Recogno— 
jeierung jenſeits des Waſſers vorzunehmen. 

Er wollte ſich von zwei Fiſchern in einem Kahne überführen 
laſſen, während die drei Freiwilligen auf den Ensbäumen der abge— 
tragenen Brücke über den Fluſs zu kommen ſuchten. Kaum hatten ſie 
ſich dem Fluſſe genähert, ließ ſich auch drüben der Mann wieder 
ſehen, geſticulierte jedoch diesmal weniger lebhaft. Türk befand ſich mit 
ſeinem Kahne ungefähr in der Mitte der Möll, da wurde plötzlich aus 
dem jenſeitigen Erlengebüſche auf ihn und die drei Freiwilligen ge— 
ſchoſſen. Die beiden Fiſcher erſchraken darüber derart, dass fie den 
Kahn nicht mehr zu lenken vermochten und fluſsabwärts treiben ließen, 
worauf es trotzdem bald gelang, unter beſtändigem Feuer des Feindes 
das Ufer zu erreichen. Die drei Freiwilligen auf der Brücke ließen ſich 
an einem Jochbaume ins Waſſer hinab und blieben hier bis zum 
Eintritt der Dämmerung. So wurden ſie gerettet. Infolge der ent— 
ſchloſſenen Gegenwehr der Leute Türks an der Brücke misslang auch 
dieſer Verſuch des Feindes, und gegen 4 Uhr hörte das Feuer 
wieder auf. 
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Noch am Abend desſelben Tages gelang es dem Zimmermeiſter 
Unterwandling, unter großer Lebensgefahr die Waſſerleitung ins 
Fort Sachſenburg zu zerſtören. 

Am 12. October erneuerte der Feind ſeine Ausfälle aus der 
Feſte. Zunächſt griff er die Stellung Zahrers bei Gſchieß an, dann 
ſuchte er auch von Feiſtritz aus gegen den Sachſenweg vorzugehen, 
wurde aber da wie dort zurückgewieſen. Dieſe Erfolge erhielten die 
Mannſchaft Türks bei beſter Stimmung. Am 12. October langte auch 
wieder eine Pulverſendung vom braven Rauber in Himmelberg, eirca 
16 Centner, ein, welche mittelſt Eilwagen nach Tirol weiter befördert 
wurde. Zugleich erneuerte Türk das dringliche Anſuchen um baldigſten 
Nachſchub von Schützencompagnien aus dem Puſterthale. 

Am 13. gelangte das Gerücht nach Sachſenburg, daſs von 
Villach her eine ſtarke feindliche Abtheilung im Anzuge ſei. Türk 
ließ ſogleich ein Streifeorps gegen Spital abgehen und ſtellte ein 
50 Mann ſtarkes fliegendes Corps von Freiwilligen unter der Füh⸗ 
rung des verwegenen Teng zuſammen, welches Streifungen bis Klein— 
kirchheim und Himmelberg und bis Treffen bei Villach zu unternehmen 
hatte und dieſe Gegenden möglichſt vom Feinde ſäubern ſollte. 
Dann ſollte es ſein Augenmerk auf Unterkärnten richten und dasſelbe wo— 
möglich alarmieren, um dadurch auch den Feind in Klagenfurt zu ängſtigen. 
Türk ſelbſt ſchritt indeſſen zur engeren Einſchließung Sachſenburgs. 

Am 14. October ließ er die Möllbrücke wieder proviſoriſch in 
Stand ſetzen und führte ſeine Streitmacht über dieſelbe auf das andere 
Ufer. Hauptmann Steiner mit der Mühlbacher und Lienzer Com⸗ 
pagnie rückte gegen die Draubrücke bei St. Leonhard vor, der Kärntner 
Landſturm beſetzte die rechtsſeitigen Berghöhen, die linke Flanke deckte 
Zahrer mit Kärntnern und Luxheimern, und ſomit war Sachſenburg 
vom unteren Drauthale und vom Möllthale her eingeſchloſſen; nur 
das obere Drauthal und der Lambrechtsberg waren noch offen. Als 
am folgenden Tage morgens auch vier Compagnien Tiroler und 
circa 1200 Kärntner Landſturmleute einlangten, hatte Türk bei 
3600 Mann unter ſeinen Befehlen. 

Nach der dritten glorreichen Schlacht am Berge Iſel vom 11. 
12. und 13. Auguſt und nach dem Rückzuge Lefébvres aus Tirol 
waren Speckbacher und Haſpinger in Salzburg eingedrungen.!) 

) Egger, „Geſchichte Tirols“, III., S. 707 f. und Daublebsky v. 
Sterneck, „Geſchichtlicher Anhang zur militäriſchen Beſchreibung des Kriegsſchau⸗ 
platzes in Tirol und Vorarlberg“, S. 113. 
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Letzterer hatte am 25. September den Pass Lueg genommen und war 
bis Golling vorgerückt. Am 3. October wurde er aber wieder gegen 
den genannten Pass zurückgedrängt und am 16. Speckbacher bei 
Melleck völlig geſchlagen. Am gleichen Tage zog ſich Haſpinger auf 
Radſtadt zurück. Hauptmann Wallner ſetzte Türk von Weißenbach 
aus von dieſer Lage der Dinge in Kenntnis. Nun handelte es ſich 
darum, die Päſſe über die Tauern gegen einen Angriff von dorther 
zu decken, was durch den Lungauer Landſturm geſchehen ſollte. Aber 
Perwein, deſſen Werbegeſchäft anfangs günſtigen Erfolg hatte, begeg— 
nete bald dem Widerſtande der durch die Beamten aufgehetzten Bevöl⸗ 
kerung. Er ſah ſich daher gezwungen, bei Türk um Executionsmann⸗ 
ſchaft anzuſuchen, welche ihm auch geſandt wurde. 

Vor Sachſenburg hatte Luxheim vier Berggeſchütze ausfindig 
gemacht, welche fünflöthiges Caliber hatten. Statt der Lafetten nahm 
man gezimmerte Dreifüße. Doch fehlte es an Blei zu den Kugeln. Ein 
Zinkarbeiter aus Dellach goss ſolche aus Zink. 

Am 16. October machten die Belagerten den Verſuch, die Cer— 
nierungslinie gegen Spital zu durchbrechen. Türk befand ſich eben im 
genannten Orte, als er die Meldung hiervon erhielt. Sofort wollte 
er Sturm läuten laſſen, aber der alte Decan des Ortes widerſetzte 
ſich der Ausführung. Er wolle ſich lieber an der Thür des Glocken— 
thurmes ermorden laſſen, als bag die Glocken zum Schaden ſeiner 
Pfarrgemeinde geläutet würden. Da blieb Türk nichts anderes übrig 
als von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. Er griff nun mit der geringen 
ihm verfügbaren Mannſchaft die franzöſiſche Abtheilung oberhalb des 
Eiſenhammerwerkes bei Spital an, konnte aber deren Durchbruch nicht 
hindern. Doch ließ er ſie noch hoch über die Bergeshöhen bis gegen 
Bleiberg zu verfolgen. Dieſe franzöſiſche Abtheilung war es, welche 
dem General Rusca Bericht brachte über die Lage in Sachſenburg, 
was die Eingeſchloſſenen auf baldigen Entſatz durch denſelben hoffen ließ. 

Am 17. October berichtete Major Pühler von Greifenburg aus 
an Türk, dass er mit weiteren fünf Compagnien Tirolern anrücke, aber 
die Offenſive noch zu verſchieben wünſche. Am 18. langte auch zahlreicher 
Zuzug aus Millſtatt an, wodurch Türk ſeinen durch den Vormarſch der 
Feinde von Villach her ſchwer gefährdeten linken Flügel bedeutend 
verſtärken konnte. Indeſſen kam bald die Nachricht, dass der Feind ſich 
infolge des Gefechtes vom 16. wieder nach Villach zurückgezogen habe. 
Nun glaubte Türk, ohne die zugeſagte Hilfe aus dem Gail- und dem 
Drauthale abzuwarten, zum allgemeinen Angriff auf Sachſenburg 
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ſchreiten zu können. Er hoffte allerdings, daſs dieſelbe noch rechtzeitig 
eintreffen werde, ohne ſich jedoch in ſeinem Feuereifer deſſen hinläng— 
lich zu verſichern. Am Sachſenwege commandierte Luxheim, gegen 
St. Leonhard Halbfürter und Peter Zimmermann, Türk ſelbſt 
rückte mit 300 Mann von Spital gegen Bärenbad und den Lam— 
brechtsberg vor. Dort ließ Türk durch 12 Zimmerleute ſpaniſche Reiter 
von 25 Fuß Höhe anfertigen, deren Leib mit Stroh, Schwefel und 
Pech anfüllen, ſie hierauf anzünden und gegen das obere Caſtell 
ablaufen, in der Hoffnung, dasſelbe dadurch ausräuchern zu können. 
Durch einen ungünſtigen Wind wurde aber die Abſicht vereitelt. 
Inzwiſchen hatte das Feuer auf allen Berghöhen begonnen. Das— 
ſelbe fügte den Belagerten bedeutenden Schaden zu, ſie ſollen an dieſem 
Tage mehr als 100 Todte gehabt haben, während Türk nur 4 Todte 
und 15 Verwundete hatte. Ein anderer Erfolg wurde jedoch mit 
dieſem verfrühten Angriffe nicht erzielt, und Türk zog ſich, miſsmuthig 
über das Ausbleiben der Hilfe, wieder in die alten Poſitionen zurück. 
Abermals hieß es nun, daſs ein feindliches Corps von 800 Mann 
mit 4 Geſchützen von Klagenfurt über Treffen und Villach zum Ent- 
ſatze von Sachſenburg im Anzuge ſei. 

Am 20. October kam der Zuzug aus dem Drauthale unter 
Adam Weber (Schmied Adel) aus Loiſach, griff ohneweiters die 
Vorſtadt Feiſtritz und die gegen Oberkärnten angelegten Verſchan— 
zungen an und brachte die dort aufgeſtellten Kanonen zum Schweigen. 
Hätte Türk mit ſeinem Angriffe nur noch einen Tag gewartet, ſo 
wäre die Beſatzung der Feſtung zur Capitulation gezwungen geweſen. 
Dies war wenigſtens die allgemeine Anſicht der Bewohner Sachſen— 
burgs. Am gleichen Tage erhielt Türk folgende vom 19. datierte 
Depeſche Haſpingers: „Liebſter Bruder! Ich ſtehe in Mauterndorf 
und hoffe in Bälde Ihnen ſelbſt zu ſehen. Der Überbringer wird Ihnen 
das Übrige mündlich jagen. Leben Sie wohl.“ ) Die mündliche Nach— 
richt beſtand darin, dafs Haſpinger aus dem Paſſe Lueg von den 
Bayern verdrängt ſei, den Übergang über die Radſtädter Tauern mit 
1000 Mann beſetzt halte und nun mit 400 Tirolern zu ihm ſtoßen 
wolle. Die Stimmung Türks wurde durch dieſe Nachricht etwas ge— 
hoben trotz der ziemlich beſtimmt auftretenden Friedensgerüchte, welche 
ſchon ſeit dem 18. October in Umlauf waren, und infolge welcher der 
Landſturm von Gmünd in die Heimat abgezogen war, wie Türk ſpäter 


1) Unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 
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erfuhr. Man maß jedoch den Gerüchten keinen beſonderen Glauben 
bei und dann vollends nicht mehr, als aus Lienz an Türk eine un— 
datierte Depeſche des Erzherzogs Johann einlief mit folgendem 
Wortlaute: „Euer rechtmäßiger Regent ruft Euch zu gemeinſchaftlichem 
Zweck auf. — Vereinigt Euch mit Eintracht, um Eure Habe und 
Gut, um Euer Heer zu ſchützen, um endlich den grauſamen Erpreſſungen 
eines übermüthigen Feindes ein Ende zu machen. Der Vorzeiger dieſes 
wird Euch meine weitere Meinung mündlich ſagen. 
Erz. Johann.“ ) 

Zwei weitere Schreiben, eines vom Oberſten Schneider und eines 
vom Oberſten Leiningen, welche Türk ebenfalls an dieſen Tagen er— 
hielt, ſcheinen im ſelben Sinne gelautet zu haben. Dagegen mufs ein 
Schreiben Wallners aus Saalfelden ſchon ganz beſtimmt vom 
Frieden geſprochen haben. Aber wie ſollte dasſelbe gegenüber jenem des 
Erzherzogs Johann und den beiden Briefen der genannten Stabs— 
officiere aus dem Hauptquartiere Glauben finden? Wurde doch der von 
Villach durch die Franzoſen an Türk abgeſandte Unterhändler, der 
Kreiscommiſſär Albin Alber, ſelbſt an der Wahrheit irre, als man 
ihm das Schreiben des Erzherzogs zeigte. 

Der Feind rückte indeſſen von Villach und Klagenfurt vor. Am 
19. October hatte er ſich bei Afritz gezeigt. Ein Cavallerieausfall des 
Feindes aus Sachſenburg auf die Truppe Zahrers, der ſich zu weit 
in der Ebene gegen das Lurnfeld vorgewagt hatte, wurde, nachdem 
Verſtärkung aus St. Leonhard eingelangt war, blutig zurückgeſchlagen, 
und Zahrer vermochte ſelbſt die von ihm erſtürmte Feldſchanze, welche 
der Feind in der vorhergehenden Nacht angelegt hatte, zu halten. Der 
Feind verlor bei dieſem Angriff 16 Mann. 

General Rusca ſuchte nun Türk auf eine andere Weiſe beizu— 
kommen. Am 22. October früh morgens erhielt Türk durch einen 
Eilboten aus Klagenfurt die Nachricht, daſs Rusca die Abſicht hege, 
ſich ſeiner Mutter und ſeiner beiden Geſchwiſter, Ignaz und Clara, 
als Geiſeln zu bemächtigen. Dieſem Anſchlage war aber der Fürſt⸗ 
biſchof Salm ſchon zuvorgekommen, indem er alle drei Genannten 
zunächſt nach St. Veit in Sicherheit bringen ließ, von wo ſie dann 
nach St. Salvator zu Raditſchnigg flüchteten. Die Demolierung des 
Hauſes Türks in der Krammergaſſe zu Klagenfurt, welche Rusca 
ebenfalls ins Auge gefaſst hatte, verhinderte der Stadtmagiſtrat, 


) Unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 
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indem er ſogleich zwei Schuldpoſten von zuſammen 20.000 fl. auf 
demſelben intabulieren ließ. 

Die Situation der Belagerten in Sachſenburg wurde täglich eine 
bedrängtere. Schon war der obere Thurm in der Gewalt der Belagerer. 
Durch einen Kundſchafter erfuhr Türk, daſs der Feſtungscommandant 
die Abſicht hege zu capitulieren, wenn man ihm freien Abzug gewähre, 
die Feſtung aber nur an reguläres Militär übergeben wolle. Türk 
eilte noch in der Nacht nach Greifenburg um die dort ſtehenden Sand— 
wirts⸗Dragoner, und um Y,2 Uhr nachmittags war er mit ihnen 
wieder zurück. Nun ließ er das Parlamentärzeichen geben und durch 
ſeinen Adjutanten, Haupmann Jackl, den Commandanten der Feſtung 
zur Übergabe auffordern. Mittlerweile war aber die Kunde von dem 
Abſchluſſe des Friedens auch in die Feſtung gedrungen, und der 
Commandant ließ deshalb Türk melden, daſs nunmehr von einer 
Übergabe nicht mehr die Rede ſein könne. Zugleich ließ er Türk, 
welcher mit ſeinen Dragonern bis unter die Außenwerke herangeritten 
war, auffordern, den Bereich der Feſtung ſogleich zu verlaſſen. Als 
Türk ſich nicht ſofort zurückzog, wurde auf die Truppe gefeuert, 
jedoch ohne daſs jemand getroffen ward. Am 25. October lief abermals 
ein Schreiben Haſpingers und zwar aus Gmünd ein, wo er mit 
400 Mann und ſechspfündigen Kanonen aus Eiſen ſtand, jedoch 
bezüglich der Richtung ſeines Marſches noch ganz unſchlüſſig war.“) 
In dem Schreiben verlangte er vor allem Pulver für Hofer. Es 
nahte ja der 1. November, der Tag, an welchem der Held jenen 
unglückſeligen letzten Kampf am Berge Iſel kämpfen ſollte. Türk 
ſandte auch noch am gleichen Tage 49 Centner Pulver über den et. 
berg nach Lienz. 

Am Nachmittage desſelben Tages erſchien v. Pobeheim mit 
dem Generalvicar Trocker in Mühldorf vor der Schutzdeputation. 
Sie kamen von Baraguay d'Hilliers, dem neuen Commandanten 
des gegen das Puſterthal marſchierenden franzöſiſchen Corps, und brachten 
die ſchriftliche Aufforderung, die ausgerückte Mannſchaft möge ſich ohne 
langes Blutvergießen auflöſen, für welchen Fall der General bereit 
ſei, mit ihr eine ehrenvolle Capitulation abzuſchließen. Begleitet war 
dieſe Aufforderung von einer außerordentlichen Beilage zur Wiener 
Zeitung Nr. 158 (Wien, den 14. October 1809), welche die Mitthei⸗ 
lung vom Friedensſchluſſe enthielt.“) 

1) Unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 

2) Unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 


Schmölzer. Johann Baptiſt Türk und der Aufſtand in Kärnten 1809. 373 


Sogleich wurde in Mühldorf Kriegsrath gehalten. Allgemein 
herrſchte jedoch die Anſicht, dass dieſe gedruckte Friedensbotſchaft nur 
eine liſtige Vorſpiegelung der Franzoſen ſei, um ihre vollſtändige 
Retirade zu decken.!) Man wies den beiden Abgeſandten das Schreiben 
des Erzherzogs Johann vor, berief ſich auf den Umſtand, dass 
auf dem allernächſten Wege, von Keſzthely, kein beglaubigter öſter— 
reichiſcher Officier eingetroffen ſei,?) welcher die Kunde von dem Ab— 
ſchluſſe des Friedens beſtätigt hätte, was man doch erwarten müſſe, 
und erklärte, dafs man einen Beſuch des franzöſiſchen Generals 
Baraguay mit einem herzlichen, treu öſterreichiſchen Gruße empfangen 
würde. 

Noch am ſelben Tage waren Haſpinger und Major Haraſſer 
bis Lieſeregg vorgerückt und hatten ihre Aufſtellung bei Fraters ge— 
nommen. Gleichzeitig ſetzte ſich eine ſtarke feindliche Abtheilung gegen 
Spital in Bewegung und drängte die Mühlbacher Compagnie unter 
Hauptmann Steiner aus ihrer Stellung. Haſpinger war jedoch voll 
Zuverſicht ſelbſt dann noch, als er hörte, daſs auch über Millſtatt 
der Feind im Anzuge ſei. Hier ſtießen am 26. October, ½9 Uhr 
morgens die Gegner zuerſt aufeinander; man hielt ſich eine Zeitlang, 
als aber der Feind ſeine Colonnen entwickelte und zum allgemeinen 
Angriff übergieng, zogen ſich die vorgeſchobenen Poſten fechtend nach 
Lieſerhofen zurück. Haſpinger wollte nun von Fraters aus dem Feind 
in den Rücken fallen, ſtieß aber dabei auf die Colonne, welche von 
Spital her ihm entgegenrückte. Jetzt entbrannte der Kampf auf der 
ganzen Linie. Bis ½2 Uhr hielten ſich die tapferen Landesvertheidiger 
in ihren Stellungen. Da gelang es dem Feinde, das Centrum zu 
ſprengen und die Geſchütze Haſpingers, welche am linken Flügel 
ſtanden, zu nehmen. Daraufhin trat der Pater den Rückzug gegen die 
Berghöhen oberhalb Möllbrücken an, ohne, wie es ſcheint, vom Feinde 
verfolgt worden zu ſein. Um ½3 Uhr war das Gefecht zuende, und die 
Franzoſen giengen nach Millſtatt und Spital zurück. Der Feind hatte 
an dieſem Tage 279 Todte und viele Verwundete. Von den Streit- 
kräften Türks ſcheinen an dem Kampfe theilgenommen zu haben: 
die Mühlbacher, Brixner und Rodenegger Compagnie und 120 Mann 
vom Möllthaler Landſturm. Mit der übrigen Macht hielt Türk 


) Es ſcheinen demnach von den Ausſtreuungen Kolbs auch welche nach 
Kärnten gekommen zu ſein. V 

) Hauptmann v. Lichtenthurn kam am folgenden Tage, den 26. October, 
mit der officiellen Friedensbotſchaft nach Lienz — einen Tag zu ſpät! 
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Sachſenburg enge umſchloſſen, um jeden Ausfall aus der Feſtung zu 
verhindern. 

Der 27. October vergieng ohne irgendwelches Ereignis von 
Bedeutung. Sachſenburg wurde nur noch enger umſchloſſen; allent- 
halben verbreitete ſich jedoch mit ſtets wachſender Beſtimmtheit das 
Gerücht von dem Frieden, und viele Leute zogen infolge deſſen ent- 
muthigt nach Hauſe. Endlich in der Nacht vom 27. auf den 28. traf 
aus Lienz die officielle Beſtätigung dieſer niederſchmetternden Kunde 
ein. Nun wurde die Belagerung unverzüglich aufgehoben. Die Tiroler 
Schützencompagnien zogen durch das Drau- und Möllthal ab, ohne 
vom Feinde im mindeſten beläſtigt zu werden; die Kärntner begaben 
ſich jeder in ſeine Heimat. Schwer genug trennten ſich die Biedern 
und nicht ohne gegenſeitig ſich den heißen Schwur geleiſtet zu haben, 
in beſſeren Zeiten für die heilige Sache des Vaterlandes und des 
Kaiſers neuerdings zu den Waffen zu greifen. 

Sachſenburg wurde von den Franzoſen geſchleift. 

Damit endete die Thätigkeit Türks in Kärnten. Er ſelbſt beklagt 
ſich am Schluſſe ſeiner Aufzeichnungen bitter über die äußerſt mangel⸗ 
haften Vorbereitungen, welche in Kärnten zur Vertheidigung des Landes 
getroffen worden waren. Man hatte alles verabſäumt. Was Türk 
im Dienſte des Vaterlandes zu leiſten vermochte, wurde nur durch den 
guten Willen und die Begeiſterung des braven Kärntner Volkes ſowie 
durch die Unterſtützung, welche er aus Tirol erhielt, und die allezeit den 
Kern ſeiner Streitmaſſen bildete, möglich gemacht. Eine Haupturſache 
dafür, daſs die Unternehmung Türks nicht den Erfolg hatte, welchen 
er erhoffte, iſt in dem Umſtande zu ſuchen, dass Tirol als Be— 
dingung ſeiner Unterſtützung und zwar mit vollem Rechte die allge— 
meine und thätige Mithilfe der Kärntner forderte, während letztere 
ihrerſeits wieder ihr Erſcheinen auf dem Kampfplatze von der Stärke 
der in Kärnten einrückenden tiroliſchen Macht abhängig machten. Und 
gerade infolge der mangelhaften Organiſation des Kärntner Aufgebotes 
war ein klarer Blick in dieſen Verhältniſſen unmöglich. Vielfach hatte 
Türk auch die Läſſigkeit, wenn nicht gar das entſchiedene Übelwollen 
der localen Obrigkeiten zu bekämpfen. In dieſer Beziehung ſpricht ein 
Circulare,“) welches er am 17. October an ſämmtliche k. k. Pfleg⸗, 
Markt⸗ und Landgerichte in Oberkärnten erließ, nur allzu deutlich. Es 
lautet: 


) Unter den nachgelaſſenen Papieren Türks. 
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„Man erſieht mit wahrem Miſsvergnügen, Dog die dortigen 
Bezirksobrigkeiten ſowohl in vorgeſchriebener Verpflegung der tiroliſchen 
Truppen, als ſelbſt eigenen Aufſtellung der aufgebotenen Mannſchaft 
und Verpflegung nicht nur äußerſt nachläſſig, ſondern auch wohl mehr— 
jeitig dieſem allgemeinen Endzweck zur Vaterlandsrettung entgegenarbeiten. 

Man findet daher nöthig, in Nachtrag des bereits ausgegebenen 
Circulares denen ſämmtlichen obgenannten Amtsindividuen ernſt— 
gemeſſenſt aufzutragen, dass ſelbe 

pro 1 der tiroliſchen Mannſchaft nicht nur alle möglichſte 
Aſſiſtenz in Hinſicht ihres Bedarfes leiſten, ſondern aus denen öffent— 
lichen Caſſen den Sold nach Anlage gegen Quittung des Herrn Haupt- 
mannes und Coramiſierung des Herrn Diſtrietscommandanten verab— 
folgen, ſondern auch 

pro 24 für die Verpflegung dergeſtalt Sorge tragen, daſs dem 
Manne täglich 1 Pfund Rindfleiſch und 1½ Pfund Brot eben gegen 
vorbeſchriebene Quittung verabfolgt werden könne. 

Übrigens iſt der Herr Diſtrietscommandant der vereinigten 
tiroliſchen und kärntneriſchen Truppen bevollmächtigt und beauftragt, 
jede zum allgemeinen Wohle entſprechende Vorkehrung zu verfügen und 
im Verweigerungsfalle oder Hinterſtellung das ſchuldende Individuum 
gefänglich zu dem k. k. Generalcommando in Tirol abführen zu laſſen, 
wo die verdiente Beſtrafung nicht ausbleiben wird.“!) 


* 


Türk in Tirol. 28. Oct. — 7. Nov. 1809. 

Türk hatte ſich und ſeine Streitmacht immer als der tiroliſchen 
Commandantſchaft im Puſterthale untergeordnet betrachtet; auch jetzt, 
nach der Aufhebung der Belagerung von Sachſenburg, begab er ſich 
direct nach Lienz. 

Daſelbſt fand er die Geſandten, welche dem Vicekönig die Unter— 
werfung gegen Zuſicherung der Amneſtie anbieten ſollten, zur Abreiſe 
an das franzöſiſche Hauptquartier in Villach bereit. Aus Verſehen 
war Türk in den Amneſtieantrag nicht aufgenommen worden. Zu 
ſtolz, die Gnade ſeiner Feinde perſönlich zu erbitten, reiste er mit 
Johann Maria v. Kolb ins tiroliſche Hauptquartier nach Matrei weiter. 


) Es folgt noch der Löhnungsfuß der tiroliſchen und kärntneriſchen Mann⸗ 
ſchaft. Danach erhielten täglich: 1 Hauptmann 2 fl., 1 Oberlieutenant 1 fl. 30 kr., 
1 Unterlieutenant 1 fl., 1 Rechnungsführer 1 fl. 8 kr., 1 Feldwebel 42 kr., 1 Cor⸗ 
poral 36 kr., 1 Gemeiner 30 kr. 
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Hier war er Augenzeuge der letzten Ereigniſſe, welche zur ſchließ— 
lichen Kataſtrophe führten. Seine Aufzeichnungen über dieſe Tage ent- 
halten manche bisher unbekannte Einzelheiten, weshalb wir dieſelben 
des breiteren und vielfach mit ſeinen eigenen Worten angeben werden. 

Die der Ankunft Türks in Matrei unmittelbar vorausgehenden 
Ereigniſſe laſſen wir hier nach Rapp!) in Kürze folgen. Am 29. Dc- 
tober traf Freiherr von Lichtenthurn in Begleitung Wörndles bei 
Hofer auf dem Schönberg ein mit dem Schreiben des Erzherzogs 
Johann, welches die Nachricht von dem Friedensſchluſſe beſtätigte. 
Sogleich wurden Abberufungsſchreiben an alle Commandanten und 
Friedenserklärungen an die franzöſiſchen und bayeriſchen Generale aus— 
gefertigt und Thurwalder in das bayeriſche Hauptquartier nach Hall 
abgeſandt. Er ſollte einen 14tägigen Waffenſtillſtand erwirken. Auf 
den Rath v. Roſchmanns wollte Hofer ſelbſt noch ſpät am Abend ſich 
in das bayeriſche Hauptquartier begeben und ſich dem Kronprinzen 
vorſtellen. Der Wagen ſtand ſchon angeſpannt vor dem Hauſe, als 
plötzlich der Kapuziner Haſpinger, der ebenfalls ein Abberufungs- 
ſchreiben erhalten hatte, vor Wuth ſchäumend in das Haus und das 
Zimmer ſtürzte, alle Anweſenden mit tauſend Scheltworten, Verwün⸗ 
ſchungen und Drohungen überſchüttete, alles, was mit dem Commiſſär 
Roſchmann beſchloſſen worden war, für eitel Betrug und Prellerei 
erklärte und für ſeine Behauptung ſogar die prieſterliche Ehre 
und Würde einſetzte ſowie den Umſtand, dass der kaiſerliche Courier, 
als er ſein Schreiben überreichte, von einem epileptiſchen Anfalle be⸗ 
troffen wurde, für eine augenſcheinliche Strafe Gottes erklärte. Hofer 
ſtand wie verblüfft, und obſchon alle Anweſenden ihn mit den triftig— 
ſten Vorſtellungen zur Beharrlichkeit in den gefassten Entſchlüſſen er: 
mahnten, übergab er ſich doch als willenloſes Werkzeug in die 
Hände des fanatiſchen Kapuziners, der den Wagen ſogleich umwenden 
ließ und mit Hofer ohneweiters nach Matrei fuhr. Wörndle und 
Stolz reisten am folgenden frühen Morgen ihnen nach. Über die 
Vorgänge in Matrei gibt uns nun Türk als Augenzeuge einen aus— 
führlichen Bericht. Er traf dortſelbſt in der Nacht vom 30. auf den 
31. October um ½1 Uhr ein und begab ſich ins Gaſthaus zum 
weißen Lamm, wo Hofer abgeſtiegen war.?) Hier fand er alles bis 


1) „Tirol im Jahre 1809“, S. 697 ff. 
2) Daraus erhellt die Unrichtigkeit der Angabe v. Wörndles in ſeiner 
mehrfach genannten Schrift, S. 120, daſs Türk unter jenen geweſen, welche 
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auf die Schildwache im tiefſten Schlafe. Im Vorhauſe ſchlief Ha- 
ſpinger auf einer Getreidetruhe. Hofer ſelbſt ruhte erſt ſeit zwei 
Stunden. Um 2 Uhr kam ein Eilbote des Generals Drouet aus Hall 
und überbrachte ein Schreiben desſelben de dato 30. October mit der 
Forderung einer Rückantwort binnen 12 Stunden. Türk bat den 
Kapuziner, zu öffnen, da die Sache möglicherweiſe von Wichtigkeit und 
Eile nöthig ſei. Im anderen Falle möge man Hofer ſchlafen laſſen. 
Haſpinger legte jedoch gleichgiltig das Schreiben ungeleſen beiſeite 
mit der Bemerkung: „Hat ſchon auf frühmorgen Zeit; um 6 Uhr leſe 
ich Meſſe.“ Darauf kehrte er ſich um und ſchlief ſorglos weiter. Nun 
ſetzte ſich auch Türk in einen Winkel und ſchlief, da er ſehr ermüdet 
war, ebenfalls ein. e 

Um 5 Uhr wurde alles im Haufe lebendig. Aus allen Winkeln 
krochen Leute hervor wie aus einem Bienenkorbe. Mit der ganzen 
Schutzcommiſſion von mehr als 40 Köpfen wohnten weit über 
100 Landesvertheidiger in dem Gaſthauſe. Um %/,6 Uhr wurden 
Türk und Kolb zu Hofer geführt. Er bewillkommte ſie mit den 
Worten: „Grüß' Euch Gott! Kommt's juſt zur heiligen Meſſe recht.“ 

Ohne alles Weitere gieng nun Hofer voraus, die ganze Inten— 
dant⸗ und Commandantſchaft ſammt allem Volk des Marktes ihm nach 
zu der Kirche Jeſu in der Wieß. Während der Meſſe betete er ſelbſt 
den heiligen ſchmerzhaften Roſenkranz vor, hierauf folgte eine Menge 
Vaterunſer zu Ehren verſchiedener Schutzheiliger, das Ganze dauerte 
eine ſtarke Halbeſtunde, und dann begann der Rückzug ins Gaſthaus. 
Jetzt mahnte Türk den Kapuziner an die Eildepeſche, an welche ſich 
derſelbe gar nicht mehr zu erinnern ſchien. Türk holte ſie hinter 
der Hafertruhe hervor, auf welcher Haſpinger geſchlafen hatte, und 
wohin ſie ihm während des Schlafes gefallen war. Hofer legte ſie 
vor ſich auf den Tiſch, meinte aber: „Gott haben wir unſer Opfer 
gebracht, jetzt müſſen wir frühſtücken, die Bayern ſollen nur a biſsl 
warten.“ Je nach dem Geſchmacke eines jeden beſtand das Frühſtück 
aus Kaffee, rothem Wein, Bratwürſten oder kaltem Braten. So wurde 
es 8 Uhr, und an die Depeſche wollte niemand denken. Endlich kam 
der Vice-Intendant Philipp v. Wörndle, den Türk von dem 
Schreiben ſofort in Kenntnis ſetzte. Dieſer erbrach und las es. Drouet 


Hofer am Schönberg bewogen, nach Matrei zu gehen und den Kampf fort⸗ 
zuſetzen. Rapp dagegen läſst Türk erſt in Steinach mit Hofer zuſammentreffen, 
a. a. O., S. 700. 
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verlangte augenblickliche Unterwerfung, Einſtellung aller Feindſeligkeiten 
und gönnte 24 Stunden zum ruhigen Abzuge. Das Schreiben war in 
einem ſehr gemäßigten, faſt ſchmeichelhaften Tone abgefaſst. 

Während Wörndle dieſe Depeſche vorlas, ) trafen Sieges— 
nachrichten aus dem Innthale ein. Alles jubelte, und die Depeſche 
blieb unbeantwortet. 

Neue Pläne, neue Ordren zur Bewaffnung füllten den übrigen 
Tag (31. October) aus. Alles war guter Hoffnung und in der beſten 
Stimmung. Aber noch abends kamen Boten und forderten für den 
1. November möglichſte Hilfe, welche auch abgeſandt wurde. 

Am 1. November, dem Tage der Schlacht am Berge Iſel, be- 
fand ſich Türk auf dem Kampfplatze. Obwohl der Erfolg anfangs ſich 
auf die Seite der Tiroler zu neigen ſchien, erkannte Türk doch bald 
die Unmöglichkeit eines längeren Widerſtandes und eilte deshalb nach 
Matrei zurück, um Wörndle ſeine Meinung mitzutheilen. Am 2. No⸗ 
vember ſah es noch trüber aus. Couriere flogen von allen Punkten 
mit Hiobspoſten herbei. Die Verwirrung ward augenſcheinlich all— 
gemein. 

Dieſe Stimmung nützten v. Wörndle und Purtſcher, Hofers 
Adjutant, und es wurde beſchloſſen, eine Deputation mit der Unter⸗ 
werfungsurkunde nach Hall ins bayeriſche Hauptquartier zu ſchicken, 
jedoch eine dreitägige Friſt zum Abzuge der Mannſchaften zu ver- 
langen, während welcher Zeit der Feind nicht vorrücken ſollte. Hofer 
wollte auf die Ankunft der Deputation an den Vieekönig in Villach 
warten, um zu wiſſen, wie und mit welchen Abſichten derſelbe gegen 
Tirol geſinnt ſei. Es wurde Mittag, und das ganze Hauptquartier 
ſpeiste mit Hofer, worunter 18 angeſehene Männer von Paſſeier als 
jeine Hauptadjutanten ſich befanden. Die Unterhaltung war ſehr ein- 
ſilbig, die Stimmung eine niedergeſchlagene. Da machte Türk Hofer 
den Vorſchlag, dafs er ihn zur Sicherung ſeines Lebens über die ihm be— 
kannten höchſten Gebirgswege nach Kärnten führen wolle, von wo er 
ihn dann ſicher nach Oſterreich bringen würde. 


1) Aus dieſem und dem Folgenden geht hervor, daſs es unrichtig iſt, dass 
Wörndle nicht mehr vorgelaſſen worden ſei, wie zu leſen in „A. Hofers 
Wankelmuth zu Ende des Jahres 1809.“ Mſer. der Bibliothek des Ferdinandeum, 
Dip. Nr. 1332. Dagegen wird dadurch beſtätigt, was Wörndle in der Note S. 121 
ſeines mehrfach angezogenen Buches bemerkt, daſs nach einer in der Familie 
Wörndles erhaltenen Tradition Wörndle vor dem letzten Kampfe am Berge 
Iſel noch einmal mit Hofer zuſammengetroffen ſei. 
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Auf einmal ſtürmte ein junger Prieſter!) lärmend in den Speife- 
ſaal und ſchrie: „Vater Hofer, was hören wir! Iſt es wahr, dafs 
Du uns und das Land verlaſſen, das treue Volk nach Hauſe ſchicken 
und es den wortbrüchigen Hunden zum martervollen Raub hingeben 
willſt? Das darfſt Du als Chriſt und als bisheriger Glücksſtern 
unſeres Landes nicht. Fluch würde Deine Aſche treffen, und ſelbſt für 
Dein Leben ſtehe ich nicht Bürge — das Volk iſt in allgemeiner Wuth 
und Verzweiflung.“? 

Der einſichtsvollere Theil der Geſellſchaft und vorzüglich 
v. Wörndle ſuchten ihm das Widerſinnige weiterer Vertheidigungs— 
maßregeln bei dem allſeitigen Vorrücken des Feindes, ſeitdem Oſterreich 
Frieden geſchloſſen, klar zu machen und ihn zu beſchwichtigen. Es ſei 
beſſer, darauf hinzuarbeiten, daſs das Land einen möglichſt günſtigen 
Unterwerfungsact erlange. Aber dieſe Vorſtellungen fanden bei dem 
Fanatiker kein Gehör, ſondern es ſchien damit nur Ol ins Feuer ge— 
goſſen. Er ſchrie wie ein Unſinniger. Ein derlei Rath komme aus der 
Hölle, ſtehe im Bunde mit dem die heilige Religion verfolgenden 
Teufel und verdiene, daſs man jedem, der dieſe Worte auszuſprechen 
wage, die Zunge aus dem Munde reiße und zur Ehre Jeſu den 
Hunden als Speiſe vorwerfe. Zugleich fieng er an zu weinen, die 
heilige Mutter Gottes und alle Heiligen um Hilfe und Erleuchtung 
anzuflehen, und empfahl ſich beſonders dem heiligen Michael als Ver— 
mittler. Der durch ſolche fanatiſchen Beſchwörungen angegriffene Vater 
Hofer fragte ihn ſonach mit folgenden Worten: „Ja ſchau'! Was läſst 
ſich denn noch bei uns in Tirol thun? Dfterreich hat Frieden gemacht, 
von allen Seiten brechen die Feinde nun in unſer Landl! Wie können 
wir überall und ſo verlaſſen allein beſtehen? — Das arme Landl 
und ſein Volk mufs ja ganz und gar zertreten werden und zugrunde 
gehen.“ 

Jetzt ergriff den Schwärmer eine wüthende Begeiſterung; er 
ſchrie: „Gut, wenn es ſo iſt, ſo hat auch das arme Tirol nichts mehr 
zu hoffen. Unſere Feinde ſollen uns nicht zertreten, wir nicht Augen⸗ 
zeugen ſein, wie unſere heiligen Altäre verunehrt und ausgeraubt, 
unſere Weiber und Töchter geſchändet, Greiſe und Kinder gemordet 
werden. Auf, liebe Brüder! Sammeln wir unſere ſtreitbare Mannſchaft, 


) Nach Egger, „Geſchichte Tirols“, III., S. 744, war es Haſpinger. 
) Hofer ſelbſt geſteht in ſeinem letzten Aufrufe vom 15. November, dafs 
er dazu gezwungen ſei, da ihm ſonſt drohe, erſchoſſen zu werden. 
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theilen wir ſelbe in zwei Hälften, nehmen wir unſere Greiſe, Weiber 
und Kinder in unſere Mitte, zerſtören wir unſere Häuſer und Woh— 
nungen, verlaſſen wir unbeſiegt unſer Vaterland und ſchlagen wir uns 
nach Siebenbürgen durch den Feind! Kaiſer Franz bilde dort ſich ein 
neues Tirol, wir werden frei und glücklich leben, auch rühmlich nützend 
ſterben!“ Und haſtig ergriff er ein volles Weinglas und rief: „Und 
der heilige Schutzpatron Erzengel Michael ſei unſer Führer!“ 

Wer ſollte es wohl glauben, mehr als die Hälfte der Tafelrunde 
trank lärmend dieſem Toaſt Beifall zu, bemerkt Türk. 

Wörndle ließ nun Türk ein Pferd geben und erſuchte ihn, auf 
den Schönberg oder, ſo er könnte, bis zum Berge Iſel zu reiten und 
ihm perſönlich von der dortigen Lage Bericht zu bringen. Türk fand 
das Volk zwar noch im Gefechte auf dem Berge Iſel, aber die Niede— 
rungen waren ſchon vom Feinde beſetzt. Abends 9 Uhr traf er wieder 
in Matrei ein und gab ſeiner Beſorgnis Ausdruck, dafs das Ende des 
Dramas nahe ſei. Während der Abweſenheit Türks war man in den 
Anſichten übrigens wieder nüchterner geworden, insbeſondere durch den 
Einfluſs der Landesausſchuſsmänner. 

Am anderen Morgen, den 3. November, bat Türk nochmals 
Hofer, er möge ſich ihm anvertrauen und mit ihm nach Kärnten ab- 
reiſen, worauf dieſer erwiderte: „Weißt was! Jetzt, ſiehſt ſelber, kann 
ich nicht gehen; aber da, nimm derweil meine Büchſe mit,!) auch den 
Neſſing, die zwei Brüder Mader und die zwei Brüder Peter?) ver- 
traue ich Dir an. Mir ſchick' täglich einen Boten, und laſs mich die 
Nachtſtationen wiſſen, wohin ich Dir nachfolgen kann!“ Hofer küſste 
Türk herzlich, gab ihm ſeinen Segen und ſprach: „Jetzt behüt' Dich 
Gott, und reiſe glücklich!“ 

Türk fuhr nun mit ſeinen Begleitern nach Sterzing, wo ſie über 
Nacht blieben. Am 4. früh wurde die Reiſe fortgeſetzt. Im Weitenthale 
hielten ſie ſich in einem Einzelgehöfte drei Tage lang verborgen, um 
Hofer zu erwarten. Jedoch vergebens. Hierauf kamen ſie in die Gegend 
von Dietenheim und fanden das ganze Taufererthal in höchſter Auf- 
regung. Dem Pfarrer in Dietenheim entdeckten ſich die Reiſenden und 
ſetzten ihn von ihrer Lage in Kenntnis. Weil ein längeres Verweilen an 
dem Orte nicht räthlich ſchien, ließ ſie der Pfarrer zu einem circa 
% Stunden entfernten Hauſe führen, wo fie in Sicherheit Hofer er: 

1) Das Gewehr kam ſpäter in den Beſitz des Grafen von Meran und von 


dieſem als Geſchenk in das tiroliſche Landes-Muſeum. 
2) Anton Peter war mit Roſchmann in die Schweiz gefahren. 
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warten konnten. Doch Hofer kam nicht. Da brachen ſie wieder auf 
und zogen an den ſonnenſeitigen Bergabhängen entlang bis Oberlienz. 
Der Weg wurde meiſt bei Nacht gemacht. In Oberlienz war ein 
Bruder des Commandanten Steger Pfarrer, ein ängſtlicher, verzagter 
Mann. An dieſen wandten ſie ſich. Sie gaben vor, von ſeinem Bruder 
an ihn gewieſen zu ſein, damit er ihnen behilflich ſei, eine ſehr wich— 
tige Perſon des Landes in das k. k. Hauptquartier zu geleiten. 
Neſſing, welcher das ehrwürdigſte Ausſehen hatte, muſste dieſe Perſon 
vorſtellen. Der Pfarrer erſchrak aber über die gefährliche Einquartie— 
rung und ſuchte die Leute ſobald als möglich loszubekommen. Noch 
um 10 Uhr in der Nacht ließ er ſie auf den höchſtgelegenen Bauern— 
hof am Oberlienzerberg bringen. 

Da infolge der letzten Gefechte bei Brixen und Bruneck ſtarke 
Truppenmaſſen von Kärnten nach Tirol zogen, ſahen ſich unſere 
Flüchtlinge gezwungen, fünf Tage auf dieſem Hofe zuzuwarten. Nach 
allen Seiten zogen franzöſiſche Streifcommandos aus, um das Volk 
zu entwaffnen. Einer ſolchen Patrouille ſtach auch der Hof am Ober— 
lienzerberg, wo Türk mit ſeinen Schützlingen ſich befand, in die Augen. 
Die Soldaten waren kaum 1000 Schritte mehr vom Hauſe entfernt, 
als ein kleines Mädchen die Soldaten erſah und ſogleich mit dem 
Rufe: „Um Gotteswillen, die Franzoſen kommen!“ in die Stube 
ſtürzte. An eine Flucht aus dem Hauſe war nicht mehr zu denken. 
Die Brüder Mader und Peter verſteckten ſich im finſteren Stalle, 
Türk ſuchte Zuflucht auf dem Söller, um von hier aus im Nothfalle 
durch einen Sprung in den nahen Wald ſich zu retten, und Neſſing 
blieb ruhig in der Stube zwiſchen zwei Kindern von 5 und 6 Jahren 
ſitzen und begann mit ihnen zu buchſtabieren. Ein Sergeant mit 
4 Mann trat ein, 8 Mann blieben vor dem Hauſe ſtehen. Der Ser— 
geant fragte, ob ſich im Hauſe Feinde aufhielten, was natürlich verneint 

wurde, ebenſo die Frage nach dem Beſitze von Waffen. Nachdem die 

Soldaten durch ein bäuerliches Gericht und an Wacholderbranntwein 
ſich geſtärkt hatten, zogen ſie wieder ab. Vorher ſollte aber Türk noch 
in eine arge Lage kommen. Vom Söller aus hörte er Schritte ſich 
nahen. Er flüchtete in den Abort, und als die Schritte gerade auf 
diejen zulenkten, war auch hier ſeines Bleibens nicht länger. So ftieg 
er alſo in die Abortgrube hinab und muſste daſelbſt das ſehr unhöfliche 
Gebaren des Franzoſen über ſich ergehen laſſen. 

In der Nacht brachen die Flüchtlinge auf und begaben ſich über 
den Iſelberg nach Winklern in Kärnten. Von dort gieng es immer 
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über Berge und einſame Wege nach Radenthein, von hier mittelſt 
Schneereifen über Reichenau nach Albeck und dann weiter über Berge 
und Thäler nach Grades und St. Salvator, wo Türk ſeine Mutter 
und ſeine Geſchwiſter fand. In St. Salvator verſah der Pfleger 
Janſekowitſch die Begleiter Türks mit Reiſepäſſen nach Graz und 
Wiener⸗Neuſtadt, wo dieſelben ſämmtlich auch glücklich eintrafen. 

Noch einmal ſollte Türk auf Kärntner Boden mit den Waffen 
in der Hand dem abziehenden Feinde entgegentreten. Der Oberſt des 
12. italieniſchen Infanterieregimentes, welches die Nachhut des Heeres 
abſchloſs, fand es für angemeſſen, von den Bewohnern Neumarkts eine 
Contribution zu fordern, deren Erlegung jedoch der Verpflegscommiſſär 
Graf Stubenberg ſtandhaft verweigerte; dafür ließ ihn der Oberſt 
in ſeiner Wohnung verhaften. 

Es gelang jedoch den Einwohnern, einen Courier nach Klagen— 
furt an das franzöſiſche Generalcommando abzuſenden, um ſich über 
das eigenmächtige Vorgehen des Oberſten zu beſchweren. Die Folge 
war, dajs an denſelben der ſtrengſte Befehl ergieng, ſofort abzu— 
marſchieren. Zugleich wurde ihm ein ſcharfer Verweis ertheilt. Dies 
brachte aber den Oberſten nur noch mehr in Harniſch, und in ſeinem 
Zorne gab er den Befehl, den Grafen Stubenberg vor Abzug 
der Truppe ſtandrechtlich zu erſchießen. Da war keine Zeit mehr zu 
verlieren, wenn man den Grafen retten wollte. Um 10 Uhr nachts 
wurde Türk von zwei Neumarkter Bürgern geweckt und um Hilfe für 
den Grafen gebeten. Türk ließ ſogleich durch Bauern auf den beiden 
Berghöhen bei Neumarkt eine Menge Feuer anzünden. Er ſelbſt begab 
ſich mit einigen entſchloſſenen Leuten um ½1 Uhr über den Berg nach 
St. Lambrecht und dann geraden Weges nach Neumarkt. Da wo die 
Lambrechtsſtraße einmündet, ſtieß er auf einen franzöſiſchen Wach- 
poſten, den er überrumpelte, entwaffnete und gefangen nahm. Die Ge— 
fangenen ſchickte er nach Neumarkt mit dem Auftrage, dem Oberſten 
zu melden, daſs, wofern Graf Stubenberg nicht binnen einer halben 
Stunde ihm ausgeliefert jei, er, der Obercommandant der kärntneriſchen In⸗ 
ſurrection, die auf den Bergen aufgeſtellte Sturmmannſchaft angreifen 
laſſen und den Friedensbruch blutig rächen werde. Die Drohung wirkte. 
Nach einer halben Stunde erſchienen zwei franzöſiſche Officiere, welch in 
ihrer Mitte den Grafen führten und ihn Türk auslieferten. Das Regi— 
ment rückte um ½8 Uhr früh ftatt, wie vorher beſtimmt war, um 12 Uhr ab. 

Als die Oſterreicher Klagenfurt wieder beſetzten, kehrte auch 
Türk dahin zurück. Bald nachher wurde Landespräſident Baron Ulm 
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von Klagenfurt nach Wien abberufen. Dieſer forderte vor ſeiner Ab— 
reiſe Türk auf, ihn nach Wien zu begleiten, worauf Türk natürlich 
mit Freuden eingieng. Se. Majeſtät empfieng ihn ſehr huldvoll und 
bot ihm eine Stelle bei einem böhmiſchen oder mähriſchen Regimente 
an. Türk bat aber um eine Civilanſtellung und zwar um die Tabak— 
verlegerſtelle in Klagenfurt, welche er auch nach einiger Zeit erhielt. 

Am 20. September 1810 wurde ihm durch die beſondere Gnade 
Sr. Majeſtät für feine um Fürſt und Vaterland erworbenen Ver— 
dienſte die große goldene Civil-Verdienſtmedaille an ponceaurothem 
Bande verliehen, die gleiche Auszeichnung, nur ohne die goldene Kette, 
wie ſie Hofer erhalten hatte.!) 

Am Befreiungskriege des Jahres 1813 nahm Türk nur ganz 
vorübergehend theil. Er hatte eine Tabaklieferung an das Corps des 
Feldmarſchallieutenants Hiller nach Trient zu begleiten. Als er dort 
ankam und die Tiroler Vorpoſten im Feuer fand, litt es den kampf— 
gewohnten Landesvertheidiger nicht länger bei ſeinem Tabake. Er kaufte 
einem verwundeten Tiroler Stutzen und Munition ab und ſtellte ſich 
in die Reihen der Kämpfenden. Von dem k. k. Generalcommando in 
Innsbruck erhielt er dafür das Kanonenkreuz zuerkannt. 

Wieder auf ſein freundliches Landgut Töltſchach, nahe bei Klagen— 
furt, zurückgekehrt, wo er ſich mit ſeiner ihm am 22. Mai 1810 an- 
getrauten Gattin Thereſia, geborenen Leitgeb, ein ſtilles Heim ein— 
gerichtet hatte, widmete er ſeine ganze Sorgfalt der Pflege und 
Verbeſſerung der Landwirtſchaft und erzielte damit ſolche Erfolge, dajs 
die k. k. kärntneriſche Ackerbaugeſellſchaft ihn am 31. Auguſt 1828 zu 
ihrem wirklichen Mitgliede ernannte. Auch den Betrieb des Eiſenwerkes 
im Lungau nahm er wieder auf und zwar im Vereine mit einer 
Bergwerksgenoſſenſchaft, welche im Jahre 1814 noch die Gruben 
von Kendelbruck und Bundſchuh dazu erwarb. Als aber Salzburg, zu 
welchem der Lungau gehörte, im Jahre 1816 von Bayern an Oſterreich 
abgetreten wurde, verloren die Werke bedeutend an Wert, und die Ge— 
ſellſchaft liquidierte. 2) 

') ) Ich ſtelle hier überſichtlich alle die Auszeichnungen zuſammen, welche 
Türk im Laufe der Zeit erhielt: 1. ſilberne Erinnerungsmedaille pro 1797, 
2. landſchaftliche Ehrenmedaille an grün⸗weiß⸗rothem Bande, 3. große goldene 
und 4. große ſilberne Tapferkeitsmedaille, 5. große goldene Civil-Verdienſtmedaille, 
6. das ſogenannte Kanonenkreuz pro 1818. 

) Eingabe Türks an den ruſſiſchen Geſandten Tatiſtſchew am kaiſerl. Hofe 
in Wien (ohne Datum). Ein Brief Türks an ſeine Gattin vom 7. Jänner 1827 
ſpricht von einer Audienz, welche Türk in dieſer Angelegenheit beim Kaiſer genommen. 
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Der treffliche Mann wuſste ſich auch um die Archäologie 
und Landeskunde von Kärnten Verdienſte zu erwerben, indem er durch 
Ausgrabungen auf dem claſſiſchen Boden des alten Virunum, in 
deſſen Nähe ſein Landgut lag, manchen wertvollen Fund hob. 

Türk ſtarb zu Töltſchach am 30. September 1841. Über ſeinen 
Charakter laſſen wir dem Freunde das Wort, welcher in der 
„Carinthia“ vom 27. November 1841, Nr. 48, ihm einen Nachruf ver— 
öffentlichte. Er ſchreibt: „In ſeinem Charakter zeigte ſich wahre Reli— 
gioſität, auf die er beſonders bei ſeinen Dienſtleuten ein aufmerkſames 
Auge hatte, und hierin ſo vielen anderen kleineren und größeren Haus— 
haltungen zum aufmunternden Beiſpiele diente. 

Er war ein liebevoller Vater, ein Freund der Jugend, beſonders 
der dem Soldatenſtande angehörigen, verſchaffte derſelben oftmals zweck— 
mäßige Erheiterungen, theilte unter ſie viele hunderte von ſeiner Hand 
in den Mußeſtunden ſelbſt gebundene Bücher aus, ſowie er auch gerne 
alle wohlthätigen Anſtalten nach Kräften unterſtützte. 

Gaſtfreundlich, wie er allenthalben war, begrüßte Türk jeder— 
mann freundlich in ſeinem Hauſe, ſprach gerne von jenen Tagen der 
allgemeinen Begeiſterung in Oſterreich gegen Europas einſtigen Zwing⸗ 
herrn, war auch in ſeinen letzten Tagen voll flammender Liebe für 
den höchſt ſeligen Kaiſer Franz und fühlte ſich glücklich, unter dem 
väterlichen Schutze der Regenten aus dem Hauſe Habsburg geboren 
worden zu ſein und ſterben zu können, ſowie "er überhaupt alles, was 
Vaterlandsliebe bekundete, mit dem größten Enthuſiasmus ergriff.“ 

Billig ſchließen wir dieſe Lebensbeſchreibung mit den Worten, 
welche unſer erhabener Monarch vor dem Bilde Türks in der Helden— 
gallerie auf dem Berge Iſel ſprach: „Das war ein verdienter Mann!“ 
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Or edwig Wolf. Eine literariſche Frauengeſtalt Oſterreichs. Von 
D Dr. Hans Maria Truxa, kaiſerlicher Rath, Secretär der k. k. 

* priv. Nordbahn ꝛc. Mit einem Porträt, einer Abbildung und fünf 
Novellen aus dem Nachlaſſe Hedwig Wolfs. Selbſtverlag des Ver— 
faſſers. Wien 1894. Lex.⸗8“. 80 Seiten. 

Ein wohl anzuerkennendes Verdienſt um das öſterreichiſche Schrift- 
thum hat ſich der kaiſerliche Rath Dr. Hans Maria Truxa durch 
die Ausführung ſeines Vorhabens erworben, heimiſchen Schriftſtellern 
und Schriftſtellerinnen mittelſt über deren Perſönlichkeit wie deren litera⸗ 
riſches Wirken verfajste Monographien bleibende und würdige Denkmale 
zu errichten. Der fleißige und uneigennützige vaterländiſche Literarhiſto— 
riker eröffnete dieſe Reihe von literaturgeſchichtlichen Studien mit ſeinem 
1892 erſchienenen Buche über den verdienten, leider zu wenig gewürdigten 
öſterreichiſchen Dichter Dr. Iſidor Proſchko, welchem er hierauf ein ebenſo 
gediegenes über die öſterreichiſche Schriftſtellerin Hedwig Wolf folgen ließ. 

In der Schriftſtellerin Hedwig Wolf führt uns der Verfaſſer 
eine jener edlen, tief durchgeiſtigten Frauengeſtalten vor, wie ſie unſer 
Vaterland in ſo reicher Fülle aufzuweiſen hat; Frauengeſtalten, deren 
ſtilles, echt weibliches, nicht mit den modernen Mitteln der Reclame 
verbreitetes Wirken meiſt nur in engeren Kreiſen gekannt und gewürdigt 
bleibt, und welche darüber hinaus unverdient durch blendendere Er— 
ſcheinungen verdunkelt werden, die ihnen oft kaum ebenbürtig, ſelten über— 
legen find. Was Hedwig Wolf ſchrieb, quoll aus echter, reiner Kunft- 
begeiſterung, ſchlicht und einfach, ohne Kunſtmäzchen, und darum wirkt es 
jo äußerſt wohlthuend; man mußs fie lieben um ihrer Schlichtheit willen. 

Nach einer warm empfundenen Schilderung der Lebensverhältniſſe 
und des Werdeganges Hedwig Wolfs, welche am 15. April 1831 als 
Tochter des Cuſtos der k. k. Hofbibliothek, des bekannten Gelehrten 
Ferdinand Wolf geboren wurde und eines unvermuthet raſchen Todes 
am 3. Jänner 1893 verblich, bringt der Verfaſſer die Aufzählung ihrer 
Schriften und zur Charakteriſtik ihrer Empfindungen einzelne Stellen 
aus ihrem Tagebuche. Ohne das Buch plündern zu wollen, heben wir 
hier eine dieſer Stellen aus, um den Leſern der „Oſterr. Ungar. Revue“ 
die edle Frauenſeele mit ihren eigenen Worten vor die Sinne zu führen. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 27 
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„Geſtern,“ ſchrieb ſie am Charfreitag, den 29. März 1850, „war 
ich in der Stephanskirche während der Mette. Der Geſang, die Orgel- 
töne, der Gedanke an das Leiden unſeres Erlöſers haben mich tief 
ergriffen. Und wie ich über eigenen Schmerz und Kummer nachdachte, 
da verſchwand vor dem Gedanken an Ihn alles das in ein Nichts, 
und ich gelobte mir, mein ganzes Leben dem Heiland zu weihen, der 
auch für mich ſein Leben am Kreuze hingab. Meine Augen füllten 
ſich mit Thränen, aber es war eine ſanfte Wehmuth, die mich ergriff 
und mir einen wohlthätigen Eindruck machte. — Wie recht hat Tieck, 
wenn er in einer ſeiner Novellen ſagt, es ſei ſo ſchön und erhebend, 
in einer katholiſchen Kirche während des feierlichen Geſanges einſam an 
einem Pfeiler zu lehnen und zu weinen. Auch ich möchte, an einem 
Pfeiler lehnend, ungeſehen und ungeſtört meine Thränen fließen laſſen — 
nicht eines irdiſchen Kummers halber, ſondern von einer ſüßen, ſeligen 
Ahnung ergriffen, die mich jo oft in dieſen Gott geweihten Hallen überfällt.“ 

Wie in dieſem Herzenserguſſe ſo weht durch alle Schriften Hedwig 
Wolfs ein tiefer, inniger Zug echter Religioſität, desgleichen ein ſtarkes 
dynaſtiſches und patriotiſches Gefühl. 

Sehr danken muſs man es ihrem Biographen, dafs er dem Buche 
fünf kleinere Originalſtücke aus ihrem literariſchen Nachlaſſe angefügt 
hat, aus welchen man die Schriftſtellerin erſt recht würdigen lernt. 

Die erſte der fünf Nummern, betitelt „Der heilige Dreikönigstag“, 
iſt ein kurzer, intereſſant geſchriebener Eſſay von culturgeſchichtlicher 
Bedeutung. Er führt uns mitten in das Volksleben Madrids mit ſeinen 
Gebräuchen am Dreikönigstage, die vielfach unſeren Volksgebräuchen, 
verquickt mit jenen des Nikolaustages, gleichen und zu Parallelen un⸗ 
willkürlich herausfordern. Die zweite Nummer, „Eleonore von Aqui⸗ 
tanien“, iſt eine in erzählendem Tone gehaltene, gediegene hiſtoriſche 
Studie, welche es bedauern läſst, dafs Hedwig Wolf den Stoff nicht 
als hiſtoriſchen Roman verarbeitet hat. Ihr Wiſſen und ihr Können 
hätten gebürgt für eine der ſchönſten Erzeugniſſe dieſer ſo ſelten richtig 
behandelten poetiſchen Kunſtform. Die dritte Nummer, „Ein Brüder— 
paar oder das dritte Gebot“, eine ſchlichte Erzählung, wäre als trefflich 
zu bezeichnen, wenn ſie ſich nicht gar zu auffällig als Tendenzdichtung 
darſtellte, worunter die Natürlichkeit leidet. Wie die Verfaſſerin dort 
die Sonntagsheiligung poetiſch vertheidigt, ſo tritt ſie in der vierten 
Nummer mit Begeiſterung für das patriotiſch-dynaſtiſche Gefühl ein 
und zwar mit vollem Glück. Denn hier überläfst fie es dem Leſer, 
ſich ſelber die betreffenden ſittlichen Lehrſätze zu conſtruieren, und 
darum wirkt dieſe ſelbſtgefundene Moral tief und eindringlich. Es iſt 
die reizende Erzählung „Der Großmutter letzte Oſtern“, welche einen 
Herzenszug der großen Kaiſerin Maria Thereſia als Motiv ver- 
wertet. Ein Cabinetsſtück feinſter Vortragskunſt, zartſinnigſter Charakter⸗ 
zeichnung iſt die Schluſsnummer, die Novellette „Im Herbſte“. Wahr 
und ungeſucht ſchildert hier die Dichterin den einſamen Geburtstag eines 
bejahrten Fräuleins, das allein und verlaſſen das Landhaus bewohnt, 
in dem es mit ſeinen Eltern eine ſchöne Jugendzeit verlebte. Unange⸗ 
meldet und unverhofft tritt ein Jugendgeſpiele ein, den ſie ſeit vierzig 
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Jahren nicht geſehen. Alte Erinnerungen werden wach, endlich entdecken 
beide, wie ſie ſich geliebt und deshalb unvermählt geblieben waren, weil 
ſie ſich um eines Zufalles willen gegenſeitig verſchmäht wähnten. Beide 
ſtehen am Ende eines verfehlten, glückloſen Daſeins. Da flammt die alte Liebe 
auf, ſie finden ſich und wollen noch im Lebensherbſte die Ehe wagen. Am 
anderen Morgen findet er ſie als Leiche; die Freude hatte ſie getödtet. 

Wie wir dem ſchon erwähnten Verzeichniſſe ihrer hinterlaſſenen 
Werke entnehmen, war Hedwig Wolf eine äußerſt fruchtbare Proſa⸗ 
Schriftſtellerin, deren durchwegs von feinſtem ſittlichen und religiöſen 
Empfinden getragene, ſprachlich ſauber geglättete Geiſtesproducte theils 
in in⸗ und ausländiſchen Journalen, in Jahrbüchern und Kalendern, 
theils ſelbſtändig in Buchform erſchienen ſind. Ihrer ſouveränen Be— 
herrſchung des Spaniſchen entſtammen mehrere ſchätzenswerte Bereiche⸗ 
rungen unſerer Überſetzungsliteratur; ſie verdeutſchte u. a. den Roman 
„Elia“, einige Novelas ſowie die „Sammlung religiöſer und moraliſcher 
Sentenzen“ des Fernan Caballero (Cäcilie Böhl v. Faber), vor 
allem unter dem Titel „Des Lebens traurige Komödie“ die berühmt 
gewordenen „Sittenbilder aus dem ſpaniſchen Volksleben“, welche der 
Jeſuitenpater Luis Coloma in den Achtzigerjahren veröffentlicht hatte, 
nebſt anderen Erzählungen desſelben Autors. 5 

Wien. Guido Liſt. 

Marie Edle von Pelzeln (Emma Franz). Ein Beitrag zur 
Literaturgeſchichte Oſterreichs. Von Dr. Hans Maria Truxa e. Mit 
einem Porträt, einer Abbildung und drei bisher ungedruckten Novellen 
aus dem literariſchen Nachlaſſe Marie v. Pelzelns. Verlag von Heinrich 
Kirſch. Wien 1895. Lex.⸗8. 86 Seiten. 

Eine dritte Monographie widmet kaiſerlicher Rath Dr. Truxa 
der Jugendfreundin und Collegin Hedwig Wolfs, Marie Edlen 
von Pelzeln (Emma Franz), und dieſe Einzelſchrift, mit dem trefflich 
ausgeführten Bildniſſe der Heldin geziert gleich der vorigen, ſchließt ſich 
derſelben vollwertig an. 

Ein Poem Franz Eicherts, „Des Glöckleins Botſchaft“, am 
Todestage Mariens v. Pelzeln entſtanden, eröffnet das Buch anitatt 
jeder anderen Einleitung und bietet gleichſam als lyriſches Begleitſchreiben 
zu dem Porträt eine warm empfundene dichteriſche Charakteriſtik der Beſun⸗ 
genen. Einfach, ſchlicht und doch ergreifend erzählt der Verfaſſer auf den 
dann folgenden Blättern die Lebensſchickſale einer edlen Frau, welche ſtill und 
anſpruchslos, wie eine fromme Muſe Blumen ſtreuend, durchs Daſein zog. 

Am 4. December 1830 ward Marie Edle von Pelzeln zu Wien 
geboren und zwar als Tochter des Appellationsrathes Joſef Edlen 
von Pelzeln und ſeiner Gemahlin Karoline, geb. Pichler, hatte aber 
ihren Vater nie gekannt, da ſie bei deſſen Tode noch ein kaum 18 Mo- 
nate altes Kind war. Die Kindheit verbrachte fie im Haufe ihres Groß- 
vaters mütterlicherſeits, des Regierungsrathes Andreas Pichler, 
deſſen Gattin, Mariens Großmutter, die berühmte Schriftſtellerin 
Karoline Pichler war, welche ſich der Erziehung, Herzens- und Geiſtes⸗ 
bildung der jungen Marie mit zärtlicher Hingabe widmete. An dieſe 
glückliche Kindheit, die ſie dortſelbſt mit ihrer noch lebenden älteren 
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Schweſter, der Schriftſtellerin Fanny v. Pelzeln (Pſeudonym Hen- 
riette Franz), ſowie mit ihrem Bruder, dem ebenfalls ſchon verjtor- 
benen bekannten Ornithologen und Cuſtos am naturhiſtoriſchen Hofmuſeum, 
Auguſt v. Pelzeln, verlebte, erinnerte ſich Marie oft mit ſtiller Wehmuth, 
da ihr ſpäter das Daſein nicht mehr ſo heiter lächelte wie in jenen Tagen 
des Morgenrothes. 

Im Haufe ihrer Großmutter (Alſervorſtadt Nr. 109, jetzt Alſer 
ſtraße Nr. 25) herrſchte regſter geiſtiger Verkehr, der auf das empfäng⸗ 
liche Gemüth Mariens im beſten Sinne befruchtend wirkte und ſie 
frühzeitig mit hervorragenden Männern und Frauen jener Epoche in 
Berührung brachte. Joſef Freiherr von Hormayr, Heinrich v. 
Collin, Zacharias Werner, Auguſt Wilhelm und Friedrich 
v. Schlegel, Wilhelm v. Humboldt, Theodor Körner, Karl 
Streckfuß, Clemens v. Brentano, Karl Maria v. Weber, 
Franz Schubert, Franz Grillparzer u. a. bewegten ſich in 
Karoline Pichlers Salon, der ſtets die Blüte des geiſtigen Wien von 
damals verſammelte. Dort lernte Marie auch ihre Alters- und Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſin Hedwig Wolf kennen, aus welcher Bekanntſchaft ein 
inniges Freundſchaftsbündnis erwuchs, das erſt der Tod löſen ſollte. 

Dieſer ſchönen Zeit entſtammen Mariens erſte Gedichte, deren 
eines, aus ihrem 17. Lebensjahre und bisher noch nirgends veröffentlicht, 
hier angeführt ſein möge: 

Am Lilienborn. 


Ich geh' im Waldesdunkel Und ſüße Engelſtimmen 

Mit todesmattem Fuß, Ertönen durch das Thal, 

Es wehen Abendlüfte Im Lilienborn ſich ſpiegelnd, 

Mir zu den letzten Gruß. Erglänzt des Mondes Strahl. 

Und lichter wird's und lichter, Es ſinken mir die Augen, 

25 E und flüſtert leis, Die Sinne mir vergeh'n, 
Mondlicht ſchimmert magiſch Und Engel ſeh' ich winken — 

Der Kelche Lilienweiß. Wie iſt doch Sterben ſchön! 


1843 ſtarb die Großmutter. Mit ihrem Hintritte begannen ſich 
die Beziehungen zu löſen, welche bis dahin das Pichler'ſche Haus zur 
Elite der Wiener Geſellſchaft unterhalten hatte, und das Sturmjahr 
1848 vollends bewirkte eine gewiſſe Iſolierung der ſtreng dynaſtiſch und 
nicht minder ſtreng kirchlich geſinnten Familie. Kurz vor dem Tode der 
Mutter (1855) wurde das an theuren Erinnerungen jo reiche Heim Karoline 
Pichlers verkauft, und bald darauf überſiedelten die drei Geſchwiſter 
in die innere Stadt. Hier verſtanden ſie es, einen Kreis hochgebildeter 
Freunde um ſich zu ſcharen, deſſen verbindendes und belebendes Element 
Poeſie und, namentlich ſeitdem eine unheilbare Augenkrankheit den Bruder 
befallen hatte, Muſik waren. In dieſe äußerlich wohl beſcheidener ge— 
wordene, dafür von geiſtigem Gehalte umſo geſättigtere Exiſtenz riſs das 
Hinſcheiden Auguſts v. Pelzeln (1891) ſowie der 2 Jahre ſpäter 
erfolgte Tod von Mariens geliebter Jugendgenoſſin Hedwig Wolf 
(1893) unerſetzliche Lücken; der Gram hierüber erſchütterte die ſchon ſeit 
längerem angegriffene Geſundheit unſerer Dichterin derart, daſs dieſelbe 
ſich nicht wieder zu erholen vermochte und endlich einem tückiſch ſchlei⸗ 
chenden Übel am 25. Juli 1894 erlag. d 
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„Unter vielen edlen Geſtalten,“ ſchließt Dr. Truxa ſein Buch, 
„welche neben ſo manchen kühlen Herzen und kalten Seelen dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen auf ſeinem Lebenswege begegnet ſind, und an deren Tugenden 
und Charakterſtärke er ſich in den Wirren und Kämpfen des Tages erquickt 
und erbaut hat, mus derſelbe in Bezug auf Sanftmuth, Gottvertrauen, 
Demuth und wahrhaft chriſtliche Ergebung in Gottes heiligen Willen 
unbedingt der verewigten Marie v. Pelzeln die Palme zuerkennen. Nie 
kam ein bitteres Wort der Klage über ihre Lippen, und für wen ſie nicht 
ein Wort des Lobes und der Anerkennung hatte, über den ſchwieg ſie, mag 
er noch jo viele Fehler gehabt haben. Fürwahr, eine reine, edle Frauen⸗ 
geſtalt, die ihren Adel nicht nur im Wappen, ſondern ebenſo im Herzen 
und Geiſte trug!“ ö 

Den weiteren Inhalt der Monographie bildet der Stammbaum 
der Familien v. Pelzeln, Pichler und v. Greiner, der Adelsbrief 
des Joſef Bernhard Pelzel ddto. 15. Jänner 1804 ſowie ein 
bibliographiſches Verzeichnis ſämmtlicher Publicationen Mariens v. 
Pelzeln, welches außer 4 Romanen und 17 größeren Novellen nicht 
weniger als 186 kleinere Erzählungen aufweist, die, in verſchiedenen 
Zeitſchriften des In- und Auslandes ꝛc. erſchienen, ſtets ein liebevolles 
Leſepublieum fanden. 

Als Anhang ſind dem Werkchen drei bisher unedierte Novellen 
der verblichenen Dichterin beigegeben. Die erſte, „Capalleria rusticana”, 
nach einem Beſuche der gleichnamigen Oper entſtanden, erzählt ſchmucklos 
und doch anſchaulich, wie ein junges, feinfühlendes Mädchen im Warte- 
ſalon der Eiſenbahn während eines Geſpräches mit dem Tenor Robert 
Hort, ohne dieſen zu kennen, über ihn ein abträgliches Urtheil fällt, 
ſpäter ihn abermals ſingen hört und nun erfährt, daſs ihr erſtes Urtheil 
nicht Hort, ſondern dem ihn ſubſtituierenden Tenoriſten Erdmann galt. 
Das Leben trennt die beiden wieder, bis Ida zufällig auf einer Soirée 
vom Tode Horts ſprechen hört und völlig gebrochen ihre heiße Liebe zu 
ihm entdeckt. Aber er iſt nicht geſtorben; ein Spaßvogel hat ſeinen Tod 
als Turriddu auf der Bühne gemeint. Hort erſcheint, und die Liebenden, 
denn auch Hort liebt ſeine ehemalige Reiſegefährtin, verloben ſich. 

An zweiter Stelle begegnen wir einer Dorfgeſchichte, welche unter 
dem Titel „Die Alte vom Walde“ mit rührenden Worten die Schickſale 
einer armen, von ihrem Liebhaber um einer begüterten Wirtstochter 
willen verlaſſenen Bauernmagd ſchildert. Die Verſchwendungsſucht der 
auf ihren Beſitz pochenden Frau bringt ſpäter dem Ungetreuen den Ruin, 
jo dafs er nach ihrem Ableben zum Wanderſtabe greifen muſs. Auf 
ſeinen Bettelfahrten kommt er nach Jahren eines Tages, niedergebeugt 
durch Krankheit und Elend, in den gegenwärtigen Aufenthaltsort ſeiner 
einſtigen Liebe; ſie, die ihn ſofort erkennt, von ihm aber nicht erkannt 
wird, nimmt ihn tief erſchüttert in ihre armſelige Hütte auf, labt ihn 
und weist ihm eine Liegerſtatt an. Gegen Sonnenuntergang erwacht 
Georg Stramm aus wohlthuendem Schlummer, ſucht die Herrin der 
Hütte und findet ſie — entſeelt in der Nebenkammer; an einem ihr um 
den Hals befeſtigten ſilbernen Kreuzchen erkennt er ſeine vordem ſo 
ſchöne Vroni. 
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Die dritte Novelle, „Nicht alles, was glänzt, iſt Gold“, erzählt 
von einem Schurken, der, durch Betrug und Erbſchaftsſchwindel reich 
geworden, endlich von der Nemeſis ereilt wird und ſeine Verbrechen im 
Kerker abbüßt, während die von ihm Betrogenen ihr Vermögen zurück 
erhalten und vor dem Traualtare ſich zu künftigem Glücke vereinigen. 

Liegen ſämmtlichen drei Stücken auch keine weitgeſpannten pſycho⸗ 
logiſchen oder ſocialen Probleme zugrunde, find Erfindung und Charakte⸗ 
riſtik auch nicht beſonders originell oder tiefſinnig, ſo ſpricht doch aus 
ihnen friſch-fröhliche Luſt am Fabulieren, liebevolles Behandeln von 
Perſonen und Situationen, namentlich aber jene Reinlichkeit des Inhaltes 
und der Form, welche klar- und edelgeſtimmten Frauenſeelen eigen zu 
ſein pflegt. Mit Fug und Recht durfte daher Marie v. Pelzeln eine 
poſthume Ehrung ſeitens der öſterreichiſchen Literaturgeſchichtsſchreibung 
erwarten, und dieſe Dankesſchuld abgetragen zu haben, iſt das Verdienſt 
Dr. Truxas. Guido Liſt. 

Der öſterreichiſche Geſchichtsforſcher, Schriftſteller und Dichter 
Pfarrer Joſef Maurer. Ein Vorbild literariſchen Wirkens und echt 
prieſterlichen Lebens. Zugleich ein Beitrag zur vaterländiſchen Literatur⸗ 
geſchichte. Von Dr. Hans Maria Truxa ꝛc. Mit 1 Porträt und 4 Ab⸗ 
bildungen. Selbſtverlag des Verfaſſers. Wien 1896. Ver. 20 161 Seiten. 

Den im Vorhergehenden angezeigten Monographien hat Dr. Truxa 
eine weitere folgen laſſen, um in derſelben dem öſterreichiſchen Schrift— 
ſteller Pfarrer Joſef Maurer ein Denkmal zu ſetzen, und darin, mit 
der ihm eigenen liebreichen Hingebung ſeine Aufgabe bewältigend, einer 
künftigen Geſchichte des öſterreichiſchen Schriftthums mit einem künſt⸗ 
leriſchen Werkſtücke vorgearbeitet. 

Das ſplendid ausgeſtattete Buch, dem das ſprechend ähnliche Por⸗ 
trät ſeines Helden in Kreidemanier vorgebunden iſt, hebt mit einem 
lyriſchen Nachruf von Franz Eichert an, welches Poem eine tief 
elegiſche Stimmung im Leſer erweckt und als paſſendſte Introduction zu 
dem Werke ſelbſt gelten kann. 

Nach einem kurz gehaltenen Vorworte, worin der Verfaſſer alle 
jene Perſönlichkeiten dankend erwähnt, welche ihm zur Sammlung des 
actenmäßigen Materiales behilflich waren, geht er zu einer knappen, 
allgemeine Überblicke gewährenden Einleitung, von da zum eigentlich 
biographiſchen Theile über. 

Aus dem Abſchnitte „Maurers Jugendjahre (Seite 13 bis 17) 
erfahren wir, daſs Maurer, in Aſparn an der Zaya am 16. Jänner 1853 
geboren, nach vollbrachten, mit vorzüglichem Erfolge zurückgelegten 
Studien am 25. Juli 1877 zum Prieſter ordiniert wurde und am 
2. Auguſt desſelben Jahres in der Pfarrkirche ſeines Geburtsortes das 
erſte Meſsopfer celebrierte. Der zweite Abſchnitt zeigt „Maurers Wirken 
als Seelſorger“ und „Charakterzüge desſelben“ (Seite 19 bis 27). Mit 
gewinnender Liebenswürdigkeit iſt dieſes Capitel behandelt, das uns den 
reinen, ideal ſtrebenden, ſelbſtloſen Prieſter und Menſchen vor die Sinne 
zaubert; erſteres trifft in noch erhöhtem Maße beim dritten Abſchnitte 
„Maurers Thätigkeit für chriſtliche Charitas“ (Seite 29 bis 42) zu. 
Haben wir ſo Joſef Maurer zunächſt als Prieſter und als Menſchen 
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kennen gelernt und liebgewonnen, ſo führt uns Truxas gewandte Feder 
nunmehr in die Gelehrtenſtube des gemüthstiefen, geiſtvollen Pfarrherrn. 
Der vierte Abſchnitt iſt dem Wirken des Verewigten in der k. k. Central⸗ 
Commiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Kunſt- und hiſtoriſchen 
Denkmale ſowie in anderen wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgenden Geſell— 
ſchaften gewidmek (Seite 43 bis 57). Der fünfte Abſchnitt zollt anerken⸗ 
nende Worte dem Verewigten als Dichter (Seite 59 bis 89). Für deſſen 
vollwichtiges poetiſches Talent zeugt eine Reihe lyriſcher Schöpfungen, 
welche aus Maurers noch ungedrucktem literariſchen Nachlaſſe von 
ſeinem Biographen in dieſes Capitel herübergenommen wurden, und von 
denen wir nachſtehende Probe zur Charakteriſierung ſeiner dichteriſchen 
Phyſiognomie überhaupt bieten: 
Blümlein in dem Walde. 


Blüht ein Blümlein ſtill und einſam „Freudig blühe ich, verborgen 
In dem Walde, ganz verſteckt, In des Waldes Einſamkeit, 
Nimmer hat ein Menſchenauge Dem zulieb, der mich ließ blühen — 
Seinen lichten Schein entdeckt. Iſt dies nicht ſchon Seligkeit? 


Warum blühſt Du, ſo verborgen, Blüh' ich hier zu ſeiner Freude, 
Freudig doch in Waldesnacht? Und gedenkt er immer mein, 
Niemand ſieht Dich, niemand ſchätzt Dich] Soll ich mich nach Menſchen ſehnen, 
Und bewundert Deine Pracht. Um gepflückt, verwelkt zu ſein?“ 
Daſs es unſerem Poeten gegebenenfalls ſelbſt an fröhlich quellen⸗ 
dem Humor nicht gebrach, darüber belehrt das graciös ſchalkhafte Gedicht 
„Die Löſung der ſocialen Frage“ (Seite 87) ſowie die im Anhange I 
reproducierte Humoreske „Ein Jahr unter dem Katheder gelegen“ 
(Seite 138), welche gleich den übrigen dort enthaltenen Proſa⸗Stücken 
ihren Autor auch als Erzähler in günſtigſtem Lichte erſcheinen läſst. 
Bedeutender war Maurer allerdings als vaterländiſcher Geſchichts⸗ 
forſcher und Schriftſteller, wie ſolches im ſechsten Capitel nachgewieſen 
iſt (Seite 91 bis 118). Seine zahlreichen quellen- und actengemäßen 
Studien z. B. über den Cardinal Leopold Grafen Kollonitſch, über 
Aſparn a. d. Zaya, Schloſshof und Hof a. d. March, Hainburg u. ſ. w. 
reihen ſich den beſten Monographien dieſer Art an und haben entſchieden 
bleibenden, poſitiv wiſſenſchaftlichen Wert. Im ſiebenten Abſchnitte „Letzte 
Lebensjahre und Tod“ (Seite 119 bis 129) nehmen wir von dem humanen 
gelehrten Pfarrherrn zu Markthof und ſpäter zu Deutſch-Altenburg gerührt 
Abſchied. Am 19. November 1894 beendete er, 42 Jahre alt, ſein kurzes, 
beſcheidenes, aber ſegensreiches Erdenwallen, das eines ſeltenen Menſchen, 
eines würdigen Prieſters, eines ehrlich und ſtill ſchaffenden Schriftſtellers. 
Im Anhange 1 bringt uns Dr. Truxa aus dem Nachlaſſe 
des Verblichenen die Abhandlung „Chriſtenthum und Buddhismus“ 
(Seite 133), die bereits erwähnte Humoreske „Ein Jahr unter 
dem Katheder gelegen“, endlich die Erzählung „Die kleine Gräfin“ 
(Seite 140), für welche Proben von Maurers Schriftthum wir ſeinem 
Biographen zu Dank verpflichtet ſind. Ebenſo dankenswert iſt die mühe— 
volle Zuſammenſtellung in Anhang II, enthaltend das bibliographiſche 
Verzeichnis ſämmtlicher Werke Maurers, desgleichen die Aufzählung 
der Zeitſchriften nach Jahrgang und Nummer, welche Beiträge von 
Maurer veröffentlichten. Guido Liſt. 
Ag a 
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Innsbruck. 


Klagenfurt. 


Sserbft. 
Von Anton Renk. 
raußen wunderblaue Tage 
Und ein goldnes Lichtgeflock', 
Drinnen wunderblaue Augen 
Und ein goldnes Haargelock'! 


Haſt die Schwalbe Du geſehen, 
Die ins Südſternland ſich hob? 
Seele, laſs die Träume ſpinnen, 
Die der Sommerfaden wob! 


Denn ans Fenſter klopft ſchon mahnend 
Ein verwehtes rothes Blatt, 

Es verliſcht am Waldesſaume 

Eines Hirten Feuerſtatt. 


Se 
An die jungen Sänger. 

Von Ernſt Rauſcher. 
Wohlauf, Ihr jungen Sänger, 
Stimmt Eure Lieder an, 
Ich alter ſing' nicht länger, 
Mein Tagwerk iſt gethan! 
Bald iſt von meiner Leier 
Der letzte Ton verhallt 
Im Dunkel, deſſen Schleier 
Herein ſchon tiefer wallt. 
Gehüllt, begraben werden 
In des Vergeſſens Nacht 
Wird all, was ich auf Erden 
Gedichtet und gedacht. 
Darf ich ſein Los beklagen? 
Verdient es Beſſ'res? Nein! 
Um durch die Zeit zu ragen, 
Ach! war es allzu klein. 
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Doch ob ich auch erſtrebte 
Umſonſt des Nachruhms Kranz, 
Ich dichtete und lebte 
Vergebens nicht ſo ganz: 

Das rechte Wort gefunden 
Hab' ich für Luſt und Schmerz 
Und innig mir verbunden 

So manches edle Herz. 


Mit holdem Lob beglückte 

Mich mancher ſchöne Mund, 

Manch ein Genoſſe drückte 

Zu treuem Geiſtesbund 

Die Hand mir warm — und ſchwiegen 
Die Kritiker auch mich todt, 

Gottlob! mir war zu ſiegen 

Nicht ihre Hilfe noth. 


Es wird im trauten Kreiſe, 
Der mir gelauſcht ſo lang, 

Ein Weilchen dennoch leiſe 
Nachklingen, was ich ſang, 
Wenngleich zu fernſten Grenzen 
Den Weg er nimmer fand, 
Mein Name kurz noch glänzen 
Im enger'n Vaterland. 


Mit ſolchem Troſte gerne 
Zufrieden will ich ſein 

Und keinem größer'n Sterne 
Miſsgönnen heller'n Schein. 
Wohlauf, Ihr jungen Sänger, 
Stimmt Eure Lieder an, 

Ich alter ſing' nicht länger, 
Mein Tagwerk iſt gethan! 


s 


Das Schwerfte. 

Wien. Von Oskar Andreas. 
Das war nicht wohl von Dir gethan, 
Daſs Du jo lang, jo lang geſchwiegen: 
Des Zweifels gifl'ge Schlange fiel mich an, 
Und meines Herzens wilde Pulſe ſtiegen. 
Mein ganzes Selbſt hat tobend ſich empört, 
Eh' mir das Allerſchwerſte iſt gelungen; 
Ich bin jetzt ſtill — Du haſt ſie nicht gehört, 
Die Saite, die im Innern mir geſprungen! 


* 
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Wer kann das ſein? 
Aus dem Polniſchen des Jan Lada (Gnatowski) überſetzt von Julius 
Twar do wski. 
(Schluſs.) 
© Auguſt lag mit bandagierten Beinen beim Kamin, in welchem 


Lemberg. 


trotz der warmen Aprilſonne ein großes Feuer loderte. Der 
ſammtene Schlafrock war bis auf den letzten Knopf geſchloſſen, die 
l auf ſchneeweißer Hemdbruſt in einen tadelloſen Knoten ge⸗ 
bunden. Auf dem Tiſche kein Medicinfläſchchen, keine Pulverſchachtel — 
nur einige neue Bücher und Zeitungen, Nippes und Blumentöpfe. In 
dieſem Krankenzimmer, deſſen Inwohner ſeit einem Jahre ſeinen mecha⸗ 
niſchen Fauteuil nicht verließ, herrſchten Eleganz und Luxus. Selbſt in 
ſchwerer Krankheit blieb der Onkel Gentleman. 
Bei meinem Eintritte lud er mich zum Sitzen ein, huſtete und 
entnahm einer goldenen Bonbonniere zwei Paſtillen — ein untrügliches 
Anzeichen, daſs die Unterredung länger dauern werde. i 
Aha, auf der Tagesordnung befindet ſich meine Heirat! dachte 
— und irrte mich nicht. 
„Du zählſt jetzt ſechsundzwanzig Jahre, lieber Jan, ſeit fünf 
Jahren biſt Du mit Deinen Studien fertig. 
Das war die gewöhnliche Einleitung cha Anſprachen. Der 
Onkel machte alles ſyſtematiſch und wich von ſeinen Gewohnheiten nicht 
ab. Aus Erfahrung wusste ich, dafs die Einleitung zehn Minuten in 
Anſpruch nehmen würde, dajs hierauf die Argumentation "mëi bis zu 
einer halben Stunde ausdehnen konnte und vor Beendigung derſelben 
Bemerkungen und Argumente meinerſeits unzuläſſig waren. 

ch ſteckte mir alſo eine Cigarette an, die ich für ſolche feierliche 
Momente reſerviere, um mich munter zu erhalten (für gewöhnlich rauche 
ich nicht), und lauſchte geduldig. Nach einer Viertelſtunde traf ein, was 
ich vorausgeſehen. Nachdem mir der Onkel ſchwarz auf weiß bewieſen, 
daſs ich heiraten müſſe und zwar bald, rückte er zuerſt mit der Prin⸗ 
zeſſin Mathilde heraus. Das Mädchen war hübſch, liebenswürdig, 
gut u. ſ. w. wie übrigens alle Mädchen, mit welchen man mir auf- 
wartete. Die Mitgift zwar nicht groß, aber die ungewöhnliche geſell— 
ſchaftliche Stellung, der glänzende Name, Verbindungen. „Du weißt ja 
ſelbſt, Titel haben wir keinen. Der nach der Theilung unſeres Vater- 
landes angebotene wurde unſererſeits unklugerweiſe und ohne Noth 
refuſiert; ſpäter, als die Söhne unſerer früheren Kammerherren den 
Freiherren- und Grafentitel erhielten, gieng es nicht recht an, ſich um 
ihn zu bewerben; meine Krankheit und die Deines Vaters geſtatteten uns 
nicht, am öffentlichen Leben theilzunehmen und uns hervorzuthun, wir 
wurden ein wenig in den Hintergrund gedrängt. Unſere Familie trat 
vom Schauplatz ab. Durch eine Verbindung mit ſolchen Fürſten käme 
ſie wieder in die Höhe, und ſchließlich erblicke ich in dieſer Heirat eine 

Bürgſchaft Deines Glückes.“ 
In dieſem Sinne ſprach er noch eine Viertelſtunde, überzeugend, 
aber mit großer Ruhe, ja, wie mir auffiel, ruhiger und gleichgiltiger 
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als ſonſt. Er that, als erfüllte er eine Pflicht, ohne einen warmen Ton 
hineinzulegen. 

Endlich war er fertig und griff wieder zur Bonbonnieére, ein 
Zeichen, dafs ich antworten durfte. 

Ich that dies ganz kurz. Der Onkel habe zwar in allem recht, 
aber die Prinzeſſin könne ich nicht heiraten, weil ſie mir nicht gefalle. 

Zu meinem großen Erſtaunen nahm er dieſe Antwort entgegen, 
als hätte er dieſelbe erwartet. Nach einigen flüchtigen, faſt gleichgiltigen 
Vorwürfen richtete er ſeine ſtahlgrauen Augen fragend auf mich: 

„Vielleicht haſt Du alſo jemand anderen im Sinn?“ 

„Niemand.“ 

Er ſah mich eine Weile mit ſeinem kalten, durchdringenden Blick an. 

„Auch Wanda nicht?“ fragte er langſam. 

„Wanda?“ 

Ich hatte Mühe, meine Gedanken zu ſammeln; ich war ganz 
ſtarr. Ich ſollte als Bewerber um Wanda auftreten? Ich und ſie? So 
eine Idee! 

„Rede offen,“ forſchte der Onkel weiter, „haſt Du nie an ſie gedacht?“ 

„Aber Onkel,“ platzte ich heraus, „wir ſind ja doch ſo gut wie 
Geſchwiſter!“ 

Der Alte bewegte ſich ungeduldig in ſeinem Fauteuil. 

„Unſinn,“ entfuhr es ihm, „die ſelige Angelica war eine Stief— 
ſchweſter Deiner Mutter! Schöne Geſchwiſter! Wozu gibt's denn übrigens 
Dispenſen? Auch wäre das, offen geſagt, eine viel beſſere Partie für 
Dich als die Prinzeſſin, die ich nur deshalb zuerſt erwähnte, weil ich 
gegenüber Heinrichs ... hm ... gewiſſe Verpflichtungen hatte, par 
acquit de conscience, Du verſtehſt ſchon. Ein Reſultat habe ich mir 
davon nicht erwartet. Weiß ich doch, was vorgeht, ich höre von Wanda, 
höre von Dir . . .“ 

„Aber ich verſichere, Onkel, daſßs es weder Wanda noch mir je 
in den Sinn gekommen ...“ 

Eine Armbewegung verrieth die ſteigende Ungeduld. 

„Sei kein Kind, und mache mir keine Komödie vor... ſpricht 
doch die ganze Stadt von Euch und munkelt, dafs es etwas zwiſchen 
Euch gebe! Du biſt fort bei ihr und weichſt keinen Schritt von ihrer 
Seite, ſie hat zu tanzen aufgehört, weil Du nicht tanzen kannſt.“ 

„Aber ich ſchwöre Dir, Onkel, dass es zwiſchen uns nichts Der— 
artiges gibt ... daſs ich dort nur verkehre, um Wanda meine Göttin 
Aſtarte vorzuleſen, über welche Du Dich immer luſtig machſt, während 
Wanda dieſelbe ganz richtig erfajst hat!“ 

Der Onkel lachte. 

„Bin kein Doctor der Philoſophie,“ ſagte er, „und weiß nicht, wie 
Ihr gelehrten Leute Eure Werbungen vorbringt. Möglicherweiſe iſt es 
jetzt modern, dies durch Vermittlung langweiliger Scharteken zu thun. 
Nun, und Wanda dürfte den Autor der Aſtarte beſſer erfaſst haben als 
die Aſtarte ſelbſt.“ 

Es war höchſte Zeit, den Onkel von ſeiner Voreingenommenheit 
zu befreien. 
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„Um des Onkels Irrthum und mein wahres Verhältnis zu Wanda 
darzulegen, will ich wiederholen, was ich erſt vor einigen Tagen aus 
ihrem Munde gehört habe.“ 

Der Onkel ſah mich fragend an. 

„Wanda hat erklärt,“ fuhr ich langſam fort, „daßs fie niemals 
heiraten werde.“ 

Jetzt machte der Alte eine fo heftige Geſte, dajs ihn der Schmerz 
im Beine riſs und er laut aufſtöhnte. i 

„Unmöglich!“ kam es endlich heraus. „Du irrſt Dich, Du haft 
fie miſsverſtanden.“ 

„Frage ſie ſelbſt!“ 

„Aber ich weiß doch, ich habe Beweiſe oder doch ... nein, es 
kann nicht ſein!“ 

Ich wiederholte ihm unſer letztes Geſpräch. Er fuhr mit den 
Armen herum, lächelte ironiſch und riſs dann ungeduldig an ſeinem 
weißen Backenbart. 

„Ich verſtehe Euch nicht. Vous cherchez midi A quatorze heures 

Hund es wäre doch jo leicht ...“ 

An jenem Abend ſprachen wir nicht mehr davon. Nur bemerkte 
ich, dafs der Onkel mich bei jeder Geſprächspauſe anſah, leiſe ſeufzte 
und die Achſeln zuckte. 

Einige Tage darauf war Empfang bei Fürſt und Fürſtin Heinrich, 
den ich auf Befehl des Onkels eben deswegen, weil ſich die Unterhand— 
lungen wegen der Heirat zerſchlagen hatten, beſuchen muiste. Wanda 
war nicht dort; ſie hatte Ermüdung vorgeſchützt, was ſich, wie ich be— 
merkte, immer öfter wiederholte. Umſo langweiliger war für mich dieſer 
Frohndienſt. 

Ich ſtand abſeits, hinter einer großen Fächerpalme verborgen, und 
lauſchte der Muſik, als ich plötzlich den Namen Wandas ausſprechen 
hörte. Ich ſah mich um und erblickte drei junge Leute rauchend und 
laut und lebhaft plaudernd auf eine Ottomane hingeſtreckt. 

„Aber ich bitte Euch, was konnte ſie nur an ihm gefunden haben?“ 
ſchloſs derſelbe, der früher Wandas Namen genannt. „Sie — ſchön, 
geſcheit, lebensfroh, eine wahre Sonne unter unſeren Salonſternen und 
er — dieſer Bücherwurm. 

Ich ſpitzte die Ohren. Am Ende war von mir die Rede? Und 
wieder in Verbindung mit ihr? 

„An dieſer Sonne ſcheinſt Du Dir die Flügel verbrannt zu haben, 
lieber Fredi,“ meinte der zweite, „daher der Arger und das ſtrenge Urtheil!“ 

„Wenn ich mir die Flügel verbrannt habe, ſo widerfuhr mir das 
in guter Geſellſchaft. Sagt ſelbſt, wem von Euch hat ſie's nicht angethan?“ 

„Mir nicht. 

„Natürlich, ſeitdem Fanny Dich in Feſſeln geſchlagen hat, haft 
Du nur noch Augen für den Circus und die Saltos Deiner Erwählten.“ 

„Liegt nichts dran,“ begann der dritte, der bisher geſchwiegen. 
„Meine ſchöne Couſine hat dem Fredi gefallen, mir auch. Aber zum 
Teufel, den Kopf habe ich mir nicht zerſchlagen und zerſchlage mir ihn 
nicht, nachdem ich mich überzeugt, daſs da nichts daraus wird! Denn 


\ 
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das iſt mal klar, dass fie uns alle zugleich nicht heiraten kann. Wenn 
ſie jedoch eine vernünftige, annehmbare Wahl treffen wollte, hätten wir 
nichts zu ſagen. Aber wo ſie uns alle haben könnte, ſich in dieſen 
Tölpel zu verſchauen ...“ 

„Was Tölpel, ſage Dummkopf, Cretin!“ 

Ich athmete beruhigt auf. Um mich handelte es ſich alſo nicht, 
nachdem ſie Wandas Erwählten einen Cretin nannten. Wer konnte das 
aber ſein? Vergebens dachte ich nach, und es wurde mir traurig zu— 
muthe. Mein geſcheites, gutes Schweſterchen wäre alſo imſtande, ihre 
Gefühle ſo übel anzubringen? 

An den folgenden Tagen ſuchte ich einigemale das Geſpräch mit 
Wanda darauf zu lenken. Trotz ſehr deutlicher Anſpielungen gelang es 
mir nicht. Sie lachte, unterbrach mich oder faſste meine Worte ſcherzhaft 
auf. Und ſo erfuhr ich nichts. 

So vergieng die Frühjahrsſaiſon, die ich noch langweiliger fand 
als den Faſching. Außer den Qualen der Bälle, Concerte, Routs gab 
es nun noch unerträglichere Geſpräche über Turf, Pferde, Jockeys und 
Wetten. Ich floh aus dieſer Hölle aufs Land. Wanda fuhr ins Bad. 

Ich traf ſie erſt im Herbſte. Die Bäder hatten ihr nicht gut 
gethan. Sie war bläſſer als gewöhnlich, auch weniger lebhaft und heiter. 

Einige Tage nach meiner Ankunft promenierten wir abends in 
der langen Kaſtanienallee, die ſich ganz rückwärts im Parke zu S. längs 
des Teiches dahinzog. Die in grellem Feuerſchein untergehende Sonne 
färbte das Waſſer roth. Vom Walde her brachte ein warm⸗feuchtes 
Lüftchen den Duft friſchen Grüns. Im Felde ertönten der langgedehnte 
Geſang der heimkehrenden Schnitterinnen und das dumpfe Gepolter 
ſchwerbeladener Erntewagen. 

Wir ſprachen von gleichgiltigen Dingen, aber das Geſpräch gieng 
nicht recht vonſtatten. Einigemale begann ich von den Frauen in Phö— 
nizien und Karthago (ich ſammelte gerade das Material zu dem zwei 
Jahre ſpäter bei Brockhaus erſchienenen Werke), doch ſchien ſich meine 
Couſine ganz gegen ihre Gewohnheit dafür nicht zu intereſſieren. Ich 
habe ſie ſogar im Verdachte, dass fie mir damals gar nicht zuhörte. 
Sie antwortete ohne Zuſammenhang, zerſtreut, ganz in Gedanken ver— 
ſunken. Als ich endlich, etwas gereizt, ſtillſchwieg, giengen wir ziemlich 
lange nebeneinander her, ſtumm, mit zu Boden geſenktem Blicke. 

„Weißt Du, Jan,“ ſagte ſie ſchließlich leiſe, ohne aufzublicken, 
„daſs Herr M. in Kiſſingen um meine Hand angehalten hat?“ 

„Graf M.,“ wiederholte ich erſtaunt, „der größte Magnat Galiziens 
und die beſte Partie in ganz Polen? Sonderbar! Er ſoll doch die 
Branicka heiraten?“ 

„Scheint nicht, wenigſtens vorläufig nicht. Während unſeres ganzen 
a N in Kiſſingen wich er nicht von unſerer Seite, und vor unferer 

breiſe 

„Und was haſt Du ihm geantwortet,“ unterbrach ich unruhig, 
„haſt Du ihn angenommen?“ EL 

Sie ſah mich mit weit geöffneten Augen an, aus denen damals, 
ich weiß nicht warum, tiefe Betrübnis zu ſprechen ſchien. 
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„Und ich habe ihn .. abgewieſen,“ tönte es langſam von ihren 
Lippen. 

„Um Gotteswillen,“ rief ich erſchrocken, „das iſt ja Wahnſinn! 
Eine ſolche Partie findeſt Du nicht mehr! Das war ein Haupttreffer 
für Dich!“ 

„Möglich,“ flüſterte ſie, „aber ich ſehnte mich nicht danach!“ 

„Vielleicht kennſt Du M. nicht? Nicht nur daſs er reich iſt wie 
keiner im Lande, ſchön, gebildet wie ſelten einer, aber er iſt auch ein 
Charakter, klar wie eine Perle und feſt wie aus Marmor See 
Kenne ich ihn doch jeit Jahren und höre jo viel von ihm... frage 
übrigens, wen Du willſt!“ 

Sie gieng neben mir mit tief geſenktem Köpfchen. 


„Möglich,“ ſagte fie wieder, „Tante Felicie wiederholte mir immer 


Wort für Wort dasſelbe, auch Onkel Victor, Marie und Lola. Durch 
ſechs Wochen hörte ich früh und abends dasſelbe.““ 

„Und trotzdem haſt Du ihn abgewieſen?“ 

„Trotzdem ... aber beruhige Dich, Herr M. hat ſich an Tante 
Feélicie als die nächſte Angehörige gewandt, und dieſe nahm mich in 
die Arbeit und bewog mich ...“ 

„Ja zu ſagen?“ 

„Nein, aber ... die Entſcheidung zu verſchieben.“ 

„Bis wann?“ 

Sie richtete wieder ihre Augen auf mich, dieſe wundervollen 
großen, lichten Augen, tief und ſchimmernd wie das Meer. Und wieder 
ſchien ſich darin eine Klage, ein uferloſes, wenn auch ſtilles Leid zu bergen. 

„Bis ich Dich geſehen und ... um Deine Anſicht gefragt habe.“ 

Ihre Stimme war hohl und klanglos. Aber erfreut über ihre 
Worte, achtete ich nicht darauf. 

„Wie treu von Dir, Schweſterchen,“ rief ich, ihr die Hand drückend, 
„daſs Du an mich gedacht und ohne mich nicht über Dich verfügen 
wollteſt! Dank dafür, innigen Dank! Allerdings eine ſchwere Aufgabe 
und ſchwierig die Antwort!“ 

e CH Dir Zeit, unterbrach fie mich haſtig, „erwäge, überlege 
ie Dir 

„Da gibt's ja nichts zu überlegen,“ rief ich, „ich wäre doch ein 
Narr, wenn ich Dir anders riethe als ...“ 

Wieder unterbrach ſie mich mit ſchwacher und matter Stimme. 

„Bitte Dich, warte noch! Antworte nichts, bis morgen wenigſtens! 
Und bevor Du antworteſt, denke nach 

Sie hielt eine Weile inne und ſchien mit ſich zu kämpfen. 

„Was würde denn aus Dir werden, Jan?“ ſchloſs fie ganz leiſe, 
als ob ihr die Worte nicht über die Lippen wollten. „Erinnere Dich 

Deiner eigenen Worte, dafs Dir vor meiner ... meiner Verheiratung 
bangt, dass Dich eine ſolche einſam und traurig machen würde! Wie 
haſt Du Dich über meine Verſicherung gefreut, bois ich mich für nie⸗ 
mand ... für niemand von jenen intereſſiere, welche Du damals im 
Verdachte hatteſt, dass ich we heiraten und Dir immer eine treue, 
gute Schweſter bleiben wolle . 


H 
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„Aber das iſt ja etwas ganz anderes,“ rief ich, mich an meinen 
eigenen Worten begeiſternd, „M. iſt keine jener Salonpuppen, die in 
Krakau um Dich warben .. . Dich eines ſolchen Gatten berauben zu 
wollen, wäre abſcheulicher Egoismus!“ 

„Du fragſt ja gar nicht, ob ich ihn liebe, ob ich ihn zu lieben vermag!“ 

„Sicher vermagſt Du es. Glaube mir, er hat alle Eigenſchaften, 
welche Liebe erwecken können! Speciell ... denn feine Hauptleidenſchaft 
habe ich Dir noch gar nicht genannt . ..“ 

„Und die wäre?“ 

„Archäologie, ſtell' Dir vor, Archäologie! Und zwar die aſſyriſche, 
phöniziſche, karthagiſche — gerade meine Specialfächer. Dabei kommt er 
mir gar nicht in die Quere, im Gegentheil, er unterſtützt mich. Weißt 
Du nicht mehr, dafs er mit mir in Tarſus und Tyrus war? Daſs er 
mit mir Ausgrabungen in Pamphylien und Syrien vornahm? Allerdings 
mehr aus Neigung zur Kunſt und Luſt am Reiſen. Wenn auch mehr Dilet⸗ 
tant als Gelehrter, fo verſteht er doch die Sache, intereſſiert ſich ... 
über die „Aſtarte' ſchrieb er einen Aufſatz für die „Revue ... unter den 
bisher erſchienenen der einzige wertvolle. Wenn ich Dich an ihn ver⸗ 
heirate, jo verliere ich Dich nicht einmal ...“ 

In Gedanken malte ich mir ſchon aus, wie ich den beiden mein 
„Weib bei den Phöniziern“ vorleſen würde — wie wir zuſammen archäo⸗ 
logiſche Ausflüge unternehmen und Ausgrabungen ſammeln könnten. 
Wie ſchön wäre das! Wanda wäre durch ihre Heirat mit M. für mich 
nicht verloren, ſondern ich letzterem näher gebracht, was meinen Arbeiten 
nur zum Vortheile gereichen müfste. 

In dieſem Sinne ſprach ich ziemlich lange. Sie gab keine Antwort 
und erhob ihren Blick nicht. Ich glaubte, ſie überzeugt zu haben. In 
roſiger Laune gieng ich ſchlafen und träumte, wir grüben zudritt in⸗ 
mitten der Ruinen Karthagos den Schatz der Dido aus — in Vergleich 
zu welchem Schliemanns Entdeckungen ein Kinderſpiel wären. 

Am nächſten Morgen brachte mir der Diener mit dem Frühſtücke 
ein Billet von Wanda. 

„In bewufster Angelegenheit will ich Dir meine definitive Ent⸗ 
ſcheidung mittheilen. Gerade ſandte ich den Boten zum Grafen mit 
meiner endgiltigen abweiſenden Antwort. Verzeih mir, Deine allerdings 
ſtichhältigen Argumente haben mich nicht überzeugen können! Du muſst 
alſo wie bisher beim Vorleſen Deiner Arbeiten mit einem Hörer vor⸗ 
lieb nehmen. Bitte, ſprechen wir nicht mehr davon! Wozu unſere Ge- 
ſpräche trüben, da unſere Anſichten auseinander gehen? Deshalb ſchreibe 
ich Dir dies.“ 

Nun bitte mir zu ſagen, ob ich mit meinem Urtheile über meine 
Couſine Wanda nicht recht habe, und ob ich nicht in der That bis— 
weilen zugeben muſs, dafs ich fie trotz meiner Frauenkenntnis — und 
fie kenne ich wohl noch beſſer als andere — nicht kenne, dafs ich fie 
nicht verſtehe ... 

* 

Vor zwei Stunden war meine Couſine bei mir, um Abſchied zu 

nehmen. Eben komme ich aus dem Vorzimmer und ſehe noch fern auf 


400 Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


der Chauſſée ihre Caroſſe und Schimmel in Staubwolken verſchwinden. 
Der Abſchied galt für längere Zeit. In Wien und London erwarten 
mich ſchon die Gefährten der großen wiſſenſchaftlichen Expedition, die 


ich nach Central- und Südamerikg ausrüſte, um Material für das 


monumentale Werk zu ſammeln: „Über den Einfluſs der Phönizier auf 
die Cultur der Azteken und Inkas“. Heute abends reiſe ich ab und 
komme ... ja, wann zurück? Die Expedition iſt auf drei Jahre ge- 
plant, kann aber auch vier, fünf dauern ... 

Ich drückte alſo meinem herzensguten Schweſterchen die Hände, ſah 
auf ihre Thränen, die in zwei ſtillen Bächen floſſen, hörte ihr letztes 
„Gott führe Dich, Freund, und bringe Dich wieder zurück!“ Und das 
alles nicht nur einmal ... ſie war fo blog, ihr Teint fo durchſcheinend ... 
ſeit einiger Zeit ſank ſie in ſich zuſammen und ſchien zu vergehen. 
Sollte um Gotteswillen ... nein, wozu an Trübes denken und die 
erſten Eindrücke jener Reiſe ſtören, die ich ſeit Jahren erſehnt, erträumt 
und bis nun verſchoben? 

Und doch weiß ich nicht, warum ich an dieſelbe nicht denken, mich 
ihrer nicht freuen kann. Fort ſteht mir Wanda vor den Augen, ſtets 
tönen mir ihre letzten Worte in den Ohren. 

Als ich ihr geſtern abends auf der Schloſsterraſſe in S. Lebewohl ſagte, 
begleitete ſie mich bis zum Wagen und flüſterte mit einem letzten Händedruck: 

„Auf Wiederſehen! Auf Wiederſehen noch vor Deiner Abreiſe, 
Jan! Morgen mache ich noch einen Sprung nach Boratyeze, un... 
um Dir meine Segenswünſche mit auf den Weg zu geben.“ 

Sie kam. Ich führte fie gleich in den Pavillon, der meine archäo⸗ 
logiſchen Sammlungen birgt. Da ich nämlich dieſelben unter ihrer Obhut 
zurüclaffe, wollte ich ihr noch einige Fingerzeige geben, die mir im 
letzten Moment einfielen. Sie hörte mich ſchweigend an, die Augen ge- 
ſenkt, die Lippen nervös aufeinander gepreſst. 


„Jan,“ ſagte fie plötzlich, meine Hand erfaſſend, „was Du ſagſt 


und ſagen willſt, habe ich ſchon oft gehört und, glaube mir, aufmerkſam 
gehört! Ich weiß alles genau. Deine Dir ſo theueren Sammlungen 
werde ich Tag und Nacht behüten, weil ſie Dir ans Herz gewachſen, 
weil ſie ein Theil Deiner Seele ſind, weil ſie mich mit Dir, wenn Du 
ferne biſt, vereinigen werden. Hier ſollen meine Augen wachen, 
meine Gedanken weilen, ſolange Kräfte und Leben reichen. Beruhige 
Dich alſo, und ... ſprich heute nicht mehr davon! Heute ſollſt Du mir 
gehören, damit ich nur an Dich denken und nur von Dir ſprechen kann!“ 

Schwer athmend hielt ſie inne und ſtützte ihre Hand an eine 
Alabaſterſäule, die ich aus Balbek mitgebracht. Ich erſchrak, als ich ſie ſah. 

„Wanda, Zu but krank!“ rief ich entſetzt. 

Sie war ganz blass, fo blass wie der Alabaſter, an den ſie ſich 
krampfhaft lehnte. Zum erſtenmale betrachtete ich ſie damals genauer 
und erſchrak noch mehr. Was war aus dieſer majeſtätiſchen Schönheit 
geworden, welcher vor zehn Jahren ganz Krakau huldigend zu Füßen 
lag! Kaum ein Schatten war geblieben, immer noch ideal ſchön, aber 
nicht mehr von dieſer Erde, körperlos wie die Engel Fra Angelicas, 
aber mit Silberfäden in den üppigen dunklen Zöpfen. 
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Und damals ſchoſs mir der Gedanke durch den Kopf, ich könnte 
ſie bei meiner Rückkehr nicht mehr am Leben treffen, es könnten ſich, 
während ich in der Ferne weilte, dieſe Augen für immer ſchließen, die 
mich ſtets ſo ſüß, ſo voll ſtiller, aber tiefer Zuneigung anblickten. Und 
es wurde mir ſo ſchrecklich und traurig zumuthe, faſt ſo ſchrecklich 
und traurig wie einſt in Trieſt, als mein unſchätzbares Kleinod, die 
Perle meiner aſiatiſchen Ausgrabungen, die Statue der Aſtarte beim 
Landen in Brüche gieng. 5 

„Wanda,“ ſchluchzte ich, meinen Arm um ihre zarte, dahinſchwin— 
dende Geſtalt ſchlingend, „meine theuerſte, einzige Wanda!“ 

Sie ſchmiegte ſich an mich und lehnte ihr armes Köpfchen an 
meine Bruſt wie ein zutode erſchrockenes Vögelchen. 

„Jetzt iſt mir ſchon gut,“ hauchte ſie kaum hörbar, „ängſtige Dich 
nicht, es iſt ſchon vorbei!“ 

Aber es war offenbar noch nicht vorbei, denn ihre Knie zitterten, 
und hätte ich ſie nicht gehalten, ſie wäre zu Boden gefallen. 

„Du biſt wirklich krank,“ ſagte ich beſorgt, „ich kann Dich ſo 
nicht zurücklaſſen, ich ...“ 

Ich brach ab. Auf meine Lippen drängte es ſich: „Ich kann jetzt 
nicht abreiſen,“ aber an einen Aufſchub der Reiſe war doch nicht mehr 
zu denken. Sie verſtand mich. 

„Wenn die Sache nicht ſo weit gediehen wäre und meine Reiſe— 
genoſſen in London auf mich nicht warteten ...“ 

Sie verſchloſs mir lächelnd mit ihrer Hand den Mund. 

„„Wer wird denn ſolche Kindereien reden, ein Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften!“ ſprach fie. „Glaubſt Du, dafs ich einen 
Aufſchub Deiner Reiſe dulden, eine Zerſtörung Deiner Pläne und un⸗ 
berechenbare Nachtheile für die Wiſſenſchaft und Dich zulaſſen würde? 
Selbſt wenn ich im Sterben läge, würde ich Dich fortſchicken. Übrigens, 
wozu darüber reden? Ich bin doch geſund, vollkommen geſund! Deine 
Abreiſe hat meine Nerven etwas angegriffen, aber dieſe kleine Schwäche 
wird ſpurlos vorübergehen.“ 

Ich ſah dankbar und etwas beruhigter zu ihr auf. 

„Wie gut Du biſt, Wanda,“ flüſterte ich, „ſo gut!“ 

„Lass das,“ und ſie verſuchte zu lächeln, „ich bin nur aufrichtig und 
will Dir nicht ohne Grund Sorge machen! Da, reiche mir Deine Hand, und 
laſs uns in den Garten gehen! Hier benimmt die dumpfige Luft jeden Athem.“ 

Wir wandelten in der Allee, ohne recht ins Geſpräch zu kommen. 
Ich dachte fort an meine zerbrochene Aſtarte, deren Antlitz mich an 
Wandas Züge erinnerte. 

Sie knüpfte immer an Erinnerungen vergangener Jahre, an ge- 
meinſam verlebte Stunden an, und bei Erwähnung einer derſelben 
brach ſie plötzlich ab. ` 

„Weißt Du ſchon,“ fragte ich, um dem Schweigen ein Ende zu 
machen, „daſs mich M. auf einem Theile der Reiſe begleiten wird?“ 

„So?“ erwiderte fie gleichgiltig. „Davon haſt Du mir nichts gejagt.” 

„Er hat mich erſt in den letzten Tagen von ſeiner Abſicht ver— 
ſtändigt, und mitten unter dem Packen und Rüſten zur Reiſe habe ich 
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darauf vergeſſen. Da ihm der Plan der Expedition gefiel, will er uns 
durch einige Zeit als Volontär Geſellſchaft leiſten.“ 

„Das freut mich,“ ſprach ſie, „Du wirſt einen angenehmen Ge⸗ 
fährten haben, und ich werde, offen geſagt, ruhiger ſein, wenn ich Euch 
beiſammen weiß.“ 

„Und ich,“ entgegnete ich, „würde, aufrichtig geſtanden, lieber Euch 
beide zuſammen zurücklaſſen.“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Du weißt doch, Jan, dafs ich ihn nicht geliebt habe, demnach 
aus uns kein Paar werden konnte!“ 

„Vielleicht würdeſt Du ihn lieben lernen.“ 

„Niemals,“ erwiderte ſie mit Nachdruck, mit gedämpfter, aber 
entſchiedener Stimme. 

„Weißt Du, Wanda, manchmal kommt es mir in den Sinn, dafs 
es doch wahr geweſen, was ich vor Jahren über Dich reden hörte! 
Anders könnte ich mir die Abſage nicht erklären, die Du M. ertheilt, 
von anderen nicht zu ſprechen.“ 

Sie hob ihr Köpfchen und ſah mir ruhig, ſanft, gerade in die Augen. 

„Hat man Dir geſagt, dafs ich für jemand eine Neigung hege? 
Einmal, vor Jahren erwähnteſt Du dergleichen.“ 

„Und hat man nicht recht gehabt?“ 

Sie lächelte ganz eigenthümlich und wandte ſich ab. 

„Vielleicht,“ flüſterte ſie. 

„Alſo war es doch kein bloßes Gerede,“ rief ich, „und ich dachte ... 
aber jetzt ſagſt Du mir doch, wer das war... das muſst Du mir Sagen!” 

Meinem Blicke ausweichend, ſchüttelte ſie ſchweigend das Haupt. 

Sollte ſie ſich dieſer Liebe ſchämen? War es alſo richtig, was die 
Leute vor Jahren munkelten? Dajs er ihrer nicht wert geweſen, jo zwar 
dass fie durch dieſe lange Zeit mir, ihrem nächſten Verwandten, ſeinen 
Namen zu nennen nicht den Muth fand? 

Vielleicht liebte ſie ihn noch? 

N Die Gedanken wirbelten mir im Kopfe herum, einander kreuzend 
und hemmend. Ich fühlte mich unſäglich beklommen. 

„Wanda,“ und ich drückte ſie an mich, „meine Wanda, ich habe 
ein Recht darauf, es zu wiſſen, als Dein Bruder, der Dir am nächſten 
ſteht! Wer hat Dich lieber als ich? Wem ſollteſt Du es denn ſagen, 
wenn nicht mir?“ 

Sie riſs ſich los und begab ſich unſicheren Schrittes auf die andere 
Seite der Allee. 

„Niemand, niemand!“ ſagte ſie endlich, ohne mich anzublicken. 

„Und wenn ich Dich als Dein beſter Freund bitten, wenn ich es 
als Dein Bruder fordern würde .. . würdeſt Du's auch nicht jagen?“ 

„Niemals!“ 

Es wurde mir immer ſchwerer ums Herz. 

„Denk doch daran, Wanda, dafs Dein Schweigen zu verſchiedenen 
Vermuthungen Anlaſs geben kann ... dafs dadurch das auffallende 
Gerede der Leute vielleicht beſtätigt wird . . .“ 

Jetzt erſt ſah ſie mich an, blaſs, mit flammenden Augen. 


— 
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„Was haben die Leute geſagt?“ 

„Dafs er Deiner nicht wert ſei.“ 

Sie erbebte. 

„Das iſt nicht wahr,“ rief ſie ſtürmiſch, „er iſt ein Ehrenmann, 
lauter und edel, der ſeinesgleichen ſucht!“ 

Gott ſei Dank auch dafür! dachte ich. 

„Die Bemerkungen der Leute betrafen etwas anderes.“ 

„Nämlich?“ 

„Nach ihrer Anſicht war er ein Bücherwurm, ein Tölpel und .. .“ 

„Und? Sprich offen!“ N 

„Verzeih, aber Du willſt es ſelbſt: ein Cretin!“ 

Zu meinem nicht geringen Erſtaunen begann es um ihre eben noch 
nervös zuſammengezogenen Mundwinkel zu zucken, als wollte ſie lächeln. 

„Haſt Du das gehört?“ 

„Leider!“ 

„Dann haft Du einen großen Unſinn gehört, lieber Jan! Der— 
jenige, der ... über den Du das gehört Haft, ift in der That ein 
wenig .. etwas excentriſch, etwas einſeitig, vielleicht ſogar ein ganz 
klein wenig Sonderling.“ 

„Nun ſiehſt Du! Und einem ſolchen konnteſt Du Dein Herz ſchenken?“ 

Sie lächelte trübe, aber wieder etwas räthſelhaft. 

„Geduld!“ ſchloſs fie. „Dafs er jo iſt, muſs man feinem Gedanken— 
fluge, außergewöhnlichem Talent und ſeltenem Eifer zuſchreiben. Sein 
Herz gehört einem hohen, ſtrahlenden Ideal, ſein Auge, ewig auf die 
Sonne gerichtet, beachtet nicht das Alltägliche und Unbedeutende, kein 
Wunder alſo, dass ſein Fuß bisweilen über eine conventionelle Nich— 
tigkeit ſtolpert, kein Wunder, dafs er kein Verſtändnis, keine Anerkennung 
bei jenen findet, die tief unter ihm ſtehen.“ 

Sie ſprach mit Begeiſterung und in feuriger Erregung; in ihren 
Worten ſpiegelte ſich ihre Seele; ich lauſchte erſtaunt, faſt betroffen. 

„Aber, Wanda, Du liebſt ihn ja heute noch!“ rief ich. 

Sie ſah mich mit ihrem weichen, ſammtenen Blick an und neigte 
leiſe das Haupt. 

Ohne zu wiſſen warum, fühlte ich in dieſem Augenblicke einen 
Widerwillen gegen jenen Unbekannten, der ſo vollſtändig dieſes Herz 
einzunehmen verſtand, das ich bisher ausſchließlich mein glaubte. 

„So liebſt Du ihn alſo ſo ſehr? Über alles? Mehr als mich?“ 

Sie lächelte wieder. 5 

„Mehr als Dich? Nein, Jan! So wie Dich.“ 

„Aber, um der Barmherzigkeit willen, warum? Eine derartige Nei— 
gung, jo viele Jahre .. . Du ſchön, reich, berückend und . . . warum?“ 

Sie ließ mich auf die Antwort warten. 

„Gott wollte nicht,“ flüſterte fie ſchließlich. 

„Er wuſste doch davon?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. EAR 

„Nein,“ ſagte fie, „er ahnte nicht einmal! Er weiß nichts davon 
.. bis heute.“ S 

„Er lebt alſo noch? Iſt frei?“ 

28* 
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Schweigend neigte ſie ihr Haupt. 

„Ja, aber dann . .. warum, haft Du mich nicht ins Vertrauen 
gezogen . .. vielleicht fand er nicht den Muth, vielleicht war er nicht 
ebenbürtig, vielleicht daſs Hinderniſſe ... vielleicht hätte ich vermitteln 
und Euer Glück ermöglichen können ...“ 

„Gott behüte!“ ſprach ſie bedächtig. „Wer weiß, ob ihn dieſe Liebe 
glücklich gemacht hätte? Übrigens, er hat mich nicht geliebt ... wenigſtens 
nicht jo. Glaubſt Du nun, dafs meine Würde unter ſolchen Verhält- 
niſſen eine Verbindung mit ihm erlaubt hätte? Dabei er. .. glücklich, 
eee 

„Aber Du!“ 

„Ich, ich freue mich feines Glückes, lebe jetzt und fürder im Ge⸗ 
danken an ihn, im Gebet für ihn — ſo wie ich im Gebete für Dich 
und im Gedanken an Dich, mein Jan, lebe!“ 

Eine Weile giengen wir ſchweigend nebeneinander her. Ich hatte 
das Gefühl, als ſtände ich vor einem offenen Abgrunde. Der Schmerz 
um dieſes arme Weib, die liebſte Gefährtin und Freundin ſo vieler 
Jahre, drohte mir förmlich die Bruſt zu ſprengen. 

e „Er wird alfo niemals erfahren, Du wirft mit ihm nie, nie- 
mals.“ ; 

Sie hob ihre Hand empor und lächelte mild. 

„Aber, wer kann das nur ſein?“ rief ich in halber Verzweiflung. 
„Ich kenne doch alle, die Du kennſt und kennen kannſt. Indeſſen plage 
ich mich ab, ſuche, rathe herum, und niemand derartiger, niemand ...“ 

Sie legte mir die Hand auf die Schulter. 

„Suche nicht, und quäle Dich nicht vergebens! Du verfällſt nicht 
darauf. Wozu auch?“ 

„Kenne ich ihn wenigſtens?“ 

Sie lächelte wieder, gab aber keine Antwort. 

„Laſſen wir das!“ ſagte ſie endlich. „Glaube mir, Du machſt Dir 
unnöthige Sorgen! Es war mein Jugendtraum, ein goldener Traum, 
doch Träume gehen nicht in Erfüllung. Es blieb mir von ihm mehr, 
als Träume gewöhnlich hinterlaſſen: eine theure Erinnerung und eine 
ſchweſterliche Neigung, der nichts im Leben Abbruch thun und nur der 
Tod ein Ende bereiten kann.“ 

Im nächſten Augenblicke nahmen wir Abſchied. Nun iſt ſie ſchon 
fort von hier, und ich ſtehe da und ſinne über ihre letzten Worte; in 
meinem Hirn taucht immer wieder die Frage auf, wer denn jener Menſch 
ſei, dem ihre heiße Liebe ſeit fo vielen Jahren gehört, ohne daſs ich 
bis vor kurzem davon etwas wuſste. Ich wandle durch die Säle des 
Muſeums, durch die mit Reiſekoffern verſtellten Corridore, höre zerſtreut 
die Fragen und Bemerkungen der reiſefertigen Dienerſchaft und denke 
fort und fort an das eine: 

Wer kann das ſein? 


\ 
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Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


Bandwirtſchaftliche Behranftalt 
Praucisco-Joſephinum 


in 


Mödling bei Wien. 


Eröffnung des neuen Studienjahres am 16. September 1896. 
$ 


Aufnahmsbedingungen: 

1. Die zuſtimmende Erklärung der Eltern oder Vormünder. 

ü 2. Ein Lebensalter von mindeſtens 16 Jahren, wovon nur in beſonders 
rückſichtswürdigen Fällen vom Curatorium Nachſicht ertheilt werden kann. 

3. Die Nachweiſe über jenen Grad von Schulbildung, welcher mindeſtens 
durch die zurückgelegte untere Hälfte allgemeiner öffentlicher Mittelſchulen (Neal: 
ſchulen, Gymnaſien, Realgymnaſien) erworben wird. 

4. Der Nachweis einer durch längere Zeit genoſſenen Praxis auf einem 
größeren Gute. 

Die abſolvierten Studierenden des Francisco-Joſephinum genießen das 
Vorrecht, als Einjährig⸗Freiwillige ihrer Dienſtpflicht entſprechen zu können. 


* 
Erſte öſterreichiſche Brauerſchule 


Mööling bei Wien. 


Beginn des neuen Studienjahres am 1. October 1896. 
* 


Die Aufnahmsbedingungen für den zweiſemeſterlichen Curs ſind: 

1. Die nach dem neuen Schulgeſetze mit befriedigendem Erfolge abſolvierte 
Volksſchule. 

2. Der Nachweis über die praktiſche Verwendung in einer Brauerei durch 
mindeſtens ein halbes Jahr. 


Programme beider Anſtalten verſendel auf Verlangen 
Die Direction des Frautisto-Joſephinum 


Dr. u. Gohren, 
k. k. Regierungsrath. 
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KR. k. Eiſenbahnminiſterium. 


Über ſeitens der Ungariſchen Weſtbahn erhaltene Ermächtigung wird zur 
Kenntnis gebracht, dafs bei der in Gegenwart eines k. k. Notars am 1. October 1896 
ſtattgefundenen VII. Verloſung der Aprocentigen Schuldverſchreibungen in Silber, 
Emiſſion 1890, genannter Bahn⸗Geſellſchaft planmäßig die Nummern 458, 1175, 1358 
und 1359, das ſind 4 Stück gezogen worden find. 

Der Nominalbetrag dieſer verlosten Schuldverſchreibungen wird vom 1. Jänner 1897 
ab gegen Einziehung der Originalſtücke mit allen nach dieſem Termine fällig werden f 
Gë zu den verlosten Schuldverſchreibungen gehörigen Coupons und dem Talone aus⸗ 

ezahlt. 

Mit 1. Jänner 1897 hört die weitere Verzinſung dieſer Schuldverſchreibungen 
auf, und wird daher der Wert der von denſelben etwa abgetrennten, nach dieſem 
Termine fällig werdenden Coupons von dem Einlöſungsbetrage in Abzug gebracht. 


C d 
Bei der in Gegenwart eines k. k. Notars am 1. October 1896 ſtattgefundenen 

X. Verloſung der Prioritäts⸗Obligationen Emiſſion 1887 der Erſten ungar.⸗galiz. 

Eiſenbahn wurden mittelſt Serienhebung gezogen die Nummern 55.001 bis inelu⸗ 

ſive 55.215, das ſind 215 Stücke. ö 

Der Noaminalbetrag dieſer verlosten Prioritäts⸗Obligationen der Emiſſton 1887 ` WO 

wird vom 1. Jänner 1897 ab gegen Einziehung der Origmal-Obligationen mit allen 

nach dieſem Termine fällig werdenden, zu den verlosten Obligationen gehörigen Cou⸗ H 

pons und dem Talone ausbezahlt. N Get V 
Mit 1. Jänner 1897 hört jede weitere Verzinſung dieſer Obligationen auf, und 

wird daher der Wert der von den Obligationen etwa abgetrennten, nach dieſem 

Termine fällig werdenden Coupons von dem Einlöfungsbetrage in Abzug gebracht 

werden. f N 

Von früheren Verloſungen ſind unbehoben aushaftend: Nr. 10110, 14552, fir 

37090, 37091, 37117 bis ineluſive 37124, 37150, 37151, 37152, 37166 bis inelu⸗ d 

five 37170, 37176 bis ineluſive 37190, 40501 bis ineluſive 40505, 40552 bis ineluſive 

40555, 40639, 45658, 60516 bis ineluſive 60518, 60626 bis ineluſive 60640, 60653, 

60654, 60677 bis ineluſive 60679, 60688. 
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Verlag von Wilhelm Sraumäller in Wien und Leipzig 
k. u. k. Hof- und Univerſitäts buchhändler d 
Graben Ur. 21. Wien I Graben Ur. 21. 


„Wie behütet man Leben und S Schönheit und Fehler der 
Geſundheit ſeiner Kinder?“ menſchlichen Geftalt.” 


J. unneränderle Auflage. gr. 89. 1892. 2. unveränderle Auflage. gr. 80. 1893. 


| 
| 
) 
I 


3 fl. Mit 29 Holzſchnitten von Herm. Paar und dem d 05 / 

Elegant in Ganzleinen geb. 4 fl. in Bildnis des Verfaſſers. 3 fl. b x Nd 
Dr. Ernfi von Brücke f ö 

weil. k. k. Hofrath und Profeſſor an der k. k. Univerſität in Wien. Nee K k 

g Eine Idylle unter Napoleon J. f 

Der Roman des Prinzen Eugen 0 
von A 

Albert Pulitzer. n ** 


en Autoriſterte ilberfehnng aus dem Framöſtſchen. 
ert. 342 Seiten mit 3 Heliograpuren. Preis 2 fl. A0 Fr. Elegant in Lein. geh. 3 fl. 60 gr 


Literatur- und kunſtkritiſche Studien. 
Beiträge zur Äfthetik der Dichtkumf und Malerei 
, Dr. Laurenz Müllner 


o. 5. Proſeſſor an der k. k. Univerſität in Wien. 
ar. S“ 1895, Preis: 2 fl. 40 kr. 
7 “ } EHEN 
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Verlag von Wilhelm Sraumäller in Wien und Leipzig 
` k. u. k. of- und Iniverſitätsbuchhändler 
Graben Mr. 21. Wien I. Graben Ar. 21. 


Erzherzog Karl von Gſterreich weil. Ausgewählte 


kel j Herausgegeben im Auftrage ſeiner Söhne, der Herren Erz⸗ 
Schriften. herzoge Albrecht und Wilhelm. Mit Karten und Plänen. 
6 Bände. gr. 80. 18931894. Preis: 35 fl. 10 kr.; in eleganten Halbfranz⸗ 
bänden 43 fl. 70 kr. 


Inhaltsuerzeichniſſe der einzelnen Bünde: 


I. Band, Inhalt: Allgemeine Einleitung. — Grundſätze der höheren Kriegskunſt für die 
Generale der öſterreichiſchen Armee. — Beiträge zum praktiſchen Unterrichte im Felde für die Officiere 
der öſterreichiſchen Armee. — Grundſätze der Strategie, erläutert durch die Darſtellung des Feldzuges 
von 1796 in Deutſchland: I. Theil: Grundſätze der Strategie und Anwendung derſelben auf einen 
angenommenen Kriegsſchauplatz. (Mit 1 Tafel.) e 

II. Band. Inhalt: Grundſätze der Strategie, erläutert durch die Darſtellung des Feldzuges von 
1796 in Deutſchland: II. Theil: Geſchichte des Feldzuges. I. und II. Abtheilung. (Mit Karten und Plänen.) 


III. Band. Inhalt: Geſchichte des Feldzuges von 1799 in Deutſchland und in der Schweiz. 
(Mit Karten und Plänen.) 


IV. Band. Inhalt: Kleinere kriegsgeſchichtliche Schriften: Zur Geſchichte des Feldzuges von 
1792. a) Porgeſchichte des franzöſiſchen (Revolutions⸗) Krieges. b) Journal des Feldzuges von 1792 
(26. April bis 1. Juni). e) Le Siege de Lille, la Bataille de Mons Jemappes, le 6. Novembre 
(1792) et la Retraite (de Parmée impériale) par Aix-la-Chapelle vers le Rhin. — Ia Bataille de 
Fleurus (26. Juin 1794). — Geſchichte des erſten Krieges der franzöſiſchen Revolution vom Jahre 
1792—1797 in den Niederlanden, Frankreich, Deutſchland, Italien und Spanien. — Überſicht des 
Krieges auf der pyrenäiſchen Halbinſel (1808—1814). — Überſichtliche Darſtellung des Krieges zwiſchen 
ig und Rufsland im Jahre 1812. — Allgemeiner Umriſs der Kriegsoperationen in Deutſchland, 

ankreich und Italien während der Jahre 1813, 1814 und 1815. 


V. Band. Inhalt: Kleinere militäriſche Aufſätze: über den Krieg mit den Neufrauken. — 
Geiſt des Kriegsweſens überhaupt. — Einfluſs der Cultur auf die Kriegskunſt. — Von dem Irrthume 
der Ableitung allgemeiner Grundſätze aus einzelnen Erfahrungen. — Von dem Werte zufälliger 
Einzelheiten im iege. — Geiſt des Vertheidigungskrieges. — Von der Infanterie. — Von der 
Cavallerie. — Vom Geſchütze. — Von dem General⸗Quartiermeiſterſtabe. — Vom Generalſtabe. — 
Von der Formation der Truppen. — Gegen taktiſche Normalformen. — Von Umgebungen. — Ver⸗ 
iheidigung und Angriff eines Paſſes. — Punctationen für den Commandanten der Cavallerie. — 
Von dem Gefecht mit dem Bajonnett ze. — Ausgewählte Denkſchriften, Vorträge, Berichte ꝛc. I. 

VI. Band. Inhalt: Ausgewählte Denkſchriften, Sg Berigſte sc. II. — Vermiſchte 
Schriften. — Religiöſe Betrachtungen. — Aphorismen. — Selbſtbiographie (Bruchſtück). - 

Ein Bartenband mit 23 Harten und Plänen wird tum cbmplefen Werke un⸗ 
bersdmet geliefert. S 


i 80. Mit 1 Holzſchnitt. 1893. Preis: In Leinwand mit Spinn⸗ 
Aphorismen. ſchnitt 1 fl. 50 kr.; in Leinwand mit dem in Farben gepreisten 
erzherzoglichen Wappen und mit Goldſchnitt 2 fl. 


y inin 12%, 1895. Preis: In Ganzlei bun⸗ 
Religiöſe Betrachtungen. den mit it die 80 fr.; in Wan 


leder gebunden mit Goldſchnitt 3 fl. 


Erzherzog Karl von Gſterrei „Ein Lebensbild, im Auftrage 


ſeiner Söhne, der Herren Erz⸗ 
herzoge Albrecht und Wilhelm, verfajst von Beinrich Ritter. von Zeiſſ⸗ 
berg, k. k. Hofrath und Profeſſor an der Univerſität in Wien. I. Band. 
1. und 2. Hälfte. Mit 3 Photogravuren, 2 Kartenbeilagen und 3 Plänen. 
gr. 80. 1895. Preis: 12 fl.; in 2 elegante Halbfranzbände gebunden 14 fl. 40 kr. 


Erzherzog Karl von Ofterreich als Zone, 1e 


Söhne, der Herren Erzherzoge Albrecht und Wilhelm, dann ſeiner Enkel, der 
Herren Erzherzoge Friedrich und Eugen. Nach öſterreichiſchen Original⸗Acten 
dargeſtellt von Woriz Edlen von Angelt, k. u. k. Oberſt des Armee⸗ 
ſtandes. I. Band. 1. Hälfte. gr. 80. 1896. Mit einer Überſichtskarte und 
4 Plänen, Preis: 7 fl. 20 kr.; elegant in Halbfranz gebunden 8 fl. 40 kr. 


I 
K. u. k. Hofbuchbenderei Carl Fromme in Wien, 


